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12tes - 15tes Bändchen(Ende der ersten
Abtheilung.)


  Erstes Kapitel.


  Das Wasser.


  Je mehr die Reisenden vorrückten, desto seltsamer war der Anblick des Landes.

  


  


  Es sah aus, als wären die Felder Triften, verlassen wie der Flecken die Dorfes.


  In der That, nirgends weideten mehr Kühe auf den Wiesen, nirgends hing die Ziege an den Seiten des Berges oder erhob sich an den Hecken, um die grünen Knospen der Brombeerstauden oder der Jungfernreben zu erreichen, nirgends waren die Herde und ihr Hirte zu sehen, nirgends der Pflug und sein Arbeiter, kein Handelsmann mehr mit dem Ballen auf dem Rücken von einer Gegend, in die andere ziehend, kein Kärrner mehr, das rauhe Lied des Mannes aus dem Norden singend, eine geräuschvolle Peitsche in der Faust neben seinem plumpen Karten einherschlendernd.


  So weit sich der Blick über diese herrlichen Ebenen, an den kleinen Abhängen hin, im hohen Grase, am Saume der Wälder erstreckte, keine menschliche Gestalt, keine Stimme.


  Man hätte glauben sollen, die Natur stehe am Vorabend des Tages, wo die Menschen und Thiere geschaffen wurden.


  Als die Dämmerung eintrat, verlangte Henri, von Staunen ergriffen, von der Luft, von den Bäumen, von den fernen Horizonten, von den Wolken sogar die Erklärung dieses unheilschwangeren Phänomens.


  Die einzigen Personen, welche diese düstere Einsamkeit belebten, waren, sich von der purpurnen Tinte der untergehenden Sonne abhebend, Remy seine Gefährtin, welche sich neigte, um zu horchen, ob nicht ein Geräusch zu ihnen käme; dann hinten, hundert Schritte von ihnen die Gestalt von Henri, der beständig dieselbe Entfernung dieselbe Haltung behauptete.


  Die Nacht senkte sich finster kalt herab, der Nordostwind pfiff durch die Luft erfüllte diese Verödung mit einem Geräusch, das drohender erschien, als das Stillschweigen.


  Remy hielt seine Gefährtin zurück, indem er die Hand an die Zügel ihres Pferdes legte.


  »Gnädige Frau,« sagte er, »Ihr wißt, ob ich unzugänglich für die Furcht bin, Ihr wißt, ob ich einen Schritt rückwärts thun würde, um mein Leben zu retten; diesen Abend aber geht etwas Seltsames in mir vor, eine unbekannte Betäubung fesselt meine Sinne, lähmt mich verbietet mir, weiter zu gehen. Nennt es Furcht, Verzagtheit, Schrecken sogar, Madame, ich gestehe Euch, zum ersten Mal in meinem Leben habe ich… Angst.«


  Die Dame wandte sich um; vielleicht waren ihr alle diese drückenden Vorzeichen entgangen, vielleicht hatte sie nichts gesehen.


  »Ist er immer noch da?« fragte sie.


  »Oh! von ihm ist nicht mehr die Rede,« entgegnete Remy, »ich bitte Euch, denkt nicht mehr an ihn; er ist allein ich bin wohl einem einzelnen Menschen gewachsen: Nein, die Gefahr, die ich befürchte, oder die ich vielmehr fühle, die ich ahne, mehr mit einem instinctartigen Gefühl, als mit Hilfe meiner Vernunft, diese Gefahr, welche herannaht, uns bedroht, uns vielleicht umgibt, diese Gefahr ist eine andere; sie ist unbekannt deshalb nenne ich sie eine Gefahr.«


  Die Dame schüttelte den Kopf.


  »Hört,« sprach Remy, »sehr Ihr dort die Weidenbäume, die ihre schwarzen Gipfel beugen?«


  »Ja.«


  »Neben diesen Bäumen erblicke ich ein kleines Haus; ich bitte, laßt uns dahin gehen; ist es bewohnt, so können wir leicht Gastfreundschaft verlangen; ist es nicht bewohnt, so bemächtigen wir uns desselben; oh! macht keine Einwendung, ich flehe Euch an!«


  Die Bewegtheit von Remy, seine zitternde Stimme, das scharf Ueberredende seiner Worte bestimmten seine Gefährtin, nachzugeben.


  Sie wandte ihr Pferd in der von Remy angegebenen Richtung.


  Einige Minuten nachher klopften die Reisenden an die Thüre des unter einer Gruppe von Weidenbäumen erbauten Hauses.


  Ein Bach, der sich in die Nethe, ein ungefähr eine Viertelmeile entferntes Flüßchen, ergoß, ein Bach zwischen Schilfrohr grünen Rasen bespühlte mit seinem murmelnden Wasser den Fuß der Weiden; hinter dem aus Backstein gebauten mit Ziegeln bedeckten Haus lag ein kleiner Garten mit einer lebendigen Hecke umfriedet.


  Dies Alles war öde, leer, verlassen.


  Niemand antwortete auf das verdoppelte Klopfen der Reisenden.


  Remy zögerte nicht, er zog sein Messer schnitt einen Zweig von einem Weidenbaume ab, schob ihn zwischen die Thüre das Schloß drückte auf den Riegel.


  Die Thüre öffnete sich.


  Remy trat rasch ein; er ging seit einer Stunde bei Allem mit der Thätigkeit eines Menschen zu Werke, den das Fieber schüttelt. Das Schloß, ein plumpes Erzeugnis der Industrie eines benachbarten Schmiedes, hatte beinahe ohne Widerstand nachgegeben.


  Remy führte feine Gefährtin hastig in das Haus, schlug die Thüre hinter ihr zu, schob einen schweren Riegel vor, athmete so verschanzt, als ob er das Leben gewonnen hätte.


  Nicht zufrieden, seine Gebieterin unter Obdach gebracht zu haben, quartierte er sie in die einzige Stube des ersten Stockes ein, wo er tappend tastend ein Bett, einen Stuhl einen Tisch fand.


  Ueber sie ein wenig beruhigt, stieg er wieder in das Erdgeschoß hinab beobachtete durch einen etwas geöffneten Laden durch das vergitterte Fenster die Bewegungen des Grafen, der, als er sie in das Haus eintreten sah, sich demselben sogleich näherte.


  Die Betrachtungen von Henri waren finsterer Natur standen im Einklang mit denen von Remy.


  »Sicherlich,« sagte er zu sich selbst, »schwebt eine uns unbekannte, aber den Bewohnern bekannte Gefahr über dem Lande; der Krieg verheert die Gegend, die Franzosen haben Antwerpen genommen oder werden es nehmen; vom Schrecken ergriffen haben die Bauern eine Zuflucht in den Städten gesucht.


  Diese Erklärung hatte den Anschein der Wahrheit, befriedigte aber den jungen Mann nicht.


  Sie führte ihn übrigens zu einer andern Ordnung, von Gedanken zurück.


  »Was machen Remy und seine Herrin hier?« fragte er sich. »Welche gebieterische Nothwendigkeit treibt sie dieser Gefahr entgegen? Oh! ich werde es erfahren, denn der Augenblick, zu sprechen allen meinen Zweifeln ein Ende zu machen, ist nun gekommen. Nirgends hat sich noch eine so schöne Gelegenheit gezeigt.«


  Und er ging auf das Haus zu.


  Doch plötzlich blieb er stehen sagte mit jenem Zögern, das bei den Herzen von Liebenden so häufig bemerkbar ist:


  »Nein, nein, ich werde bis zum Ende Märtyrer sein. Ist sie nicht überdies Herrin ihrer Handlungen und weiß sie, welche Fabel über sie von dem elenden Remy geschmiedet worden ist? Oh! ihm, ihm grolle ich, ihm, der mich versicherte, sie liebe Niemand. Doch wir wollen gerecht sein, durfte dieser Mensch mir zu Liebe, den er nicht kannte, die Geheimnisse seiner Gebieterin verrathen? Nein, nein! mein Unglück ist gewiß, das Schlimmste bei meinem Unglück ist, daß es von mir allein herrührt, und daß ich die Last Niemand aufbürden kann. Was ihm noch fehlt, ist die völlige Enthüllung der Wahrheit, diese Frau in das Lager kommen, ihre Arme um den Hals eines Edelmanns schlingen zu sehen und sie sagen zu hören: »»Sieh, was ich gelitten habe begreife, wie sehr ich Dich liebe.«« Nun! ich werde ihr bis dahin folgen; ich werde denjenigen sehen, welchen ich zu sehen zittere, und dann sterben; das wird der Kanone und der Muskete die Mühe ersparen. Ach! mein Gott, Du weißt es,« fügte Henri mit einer von jenen Aufschwingungen bei, wie er sie zuweilen in seinem religiösen, liebevollen Gemüthe fand, »ich suchte diese äußerste Herzensangst nicht; ich ging lächelnd einem überlegten, ruhigen, glorreichen Tod entgegen. Ich wollte auf dem Schlachtfelde fallen, mit einem Namen; auf den Lippen, dem Deinigen, mein Gott! mit einem Namen im Herzen, dem ihrigen, Du hast es nicht gewollt, Du bestimmst mich einem verzweifelten Tod voll Galle und Qualen, sei gepriesen, ich nehme ihn an.«


  Dann erinnerte er sich der Tage des Wartens und der Nächte voll Bangigkeit, die er vor dem unerbittlichen Hause zugebracht hatte, fand, daß im Ganzen, abgesehen von dem Zweifel, der sein Herz zernagt, seine Lage minder grausam war, als in Paris, denn er sah sie zuweilen, er hörte den Ton ihrer Rede, den er nie gehört, und wenn er in ihrem Gefolge ritt, kamen einige von den lebhaften Aromen, welche der Frau entströmen, die man liebt, mit dem Winde zu ihm und umspielten sein Gesicht.


  Die Augen auf die Hütte geheftet, wo sie eingeschlossen war, fuhr er dann fort:


  »Doch in Erwartung dieses Todes und während sie in diesem kleinen Hause ruht, nehme ich die Bäume zum Obdach und beklage mich, ich, der ich ihre Stimme hören kann, wenn sie spricht, ich, der ich ihren Schatten hinter dem Fenster erblicken kann! Oh! nein, nein, ich beklage mich nicht, Herr! Herr! ich bin noch zu glücklich.«


  Und er legte sich unter die Weiden, deren Zweige das Haus bedeckten und horchte mit einem unbeschreiblich schwermüthigen Gefühl auf das Gemurmel des Wassers, das an seiner Seite hinfloß.


  Plötzlich bebte er, der Lärm der Kanonen erscholl auf der Nordseite und zog vom Winde getragen vorüber.


  »Ah!« sagte er zu sich selbst, »ich werde zu spät kommen, man greift Antwerpen an.«


  Der erste Entschluß von Henri war, aufzustehen, wieder zu Pferde zu steigen und, vom Lärmen geleitet, dahin zu eilen, wo man sich schlug; aber zu diesem Behufe mußte er die unbekannte Dame verlassen und im Zweifel sterben.


  Hätte er sie nicht auf der Straße getroffen, so wäre Henri seinem Wege gefolgt, ohne einen Blick rückwärts, ohne einen Seufzer über die Vergangenheit, ohne ein Bedauern für die Zukunft; indem er sie aber getroffen, war der Zweifel in seinen Geist eingedrungen und mit dem Zweifel die Unentschlossenheit.


  Er blieb.


  Zwei Stunden lang lag er auf der Erde, horchte auf das auf einander folgende donnerähnliche Krachen, das sein Ohr erreichte, und fragte sich, was für ein unregelmäßiges, stärkeres Krachen es sein könnte, das von Zeit zu Zeit das andere durchschnitt.


  Er vermuthete entfernt nicht, dieses Krachen werde von den in die die Luft springenden Schiffen seines Bruders verursacht.


  Endlich gegen zwei Uhr wurde Alles ruhig.


  Der Lärm des Geschützes war, wie es scheint, nicht in das Innere des Hauses gedrungen, oder wenn dies auch geschehen, so waren doch die einstweiligen Bewohner desselben dagegen unempfindlich geblieben.


  »Zu dieser Stunde,« sagte Henri zu sich selbst, »ist Antwerpen genommen und mein Bruder ist Sieger; aber nach Antwerpen wird Gent kommen; nach Gent Brügge, und es wird mir nicht an Gelegenheit fehlen, glorreich zu sterben. Doch bevor ich sterbe, will ich wissen, was diese Frau im Lager der Franzosen sucht.


  Und als nach allen diesen Bewegungen, welche die Luft erschüttert hatten, die Natur in ihre Ruhe zurückgekehrt war, kehrte auch Joyeuse, in seinen Mantel gehüllt in seine Unbeweglichkeit zurück.


  Er war in jene Art von Schlaftrunkenheit versunken, der gegen das Ende der Nacht der Wille des Menschen nicht widerstehen kann, als sein Pferds das einige Schritte von ihm weidete, die Ohren spitzte und traurig wieherte.


  Henri öffnete die Augen.


  Aufrecht aus seinen vier Beinen, den Kopf in einer andern Richtung, als der des Körpers, athmete das Thier den Wind ein, der, da er sich gegen Morgen gedreht hatte, von Südost kam.


  »Was gibt es, mein gutes Roß?« sagte der jung- Mann, indem er aufstand und seinem Pferde den Hals streichelte, »hast du eine Otter vorüberkommen sehen, die dich erschreckt, oder sehnst du dich nach dem Obdach eines guten Stalles?«


  Das Thier, als hätte es die Frage verstanden und als wollte es daraus antworten, machte eine freie, lebhafte Bewegung in der Richtung von Lier und horchte, das Auge starr und die Nüstern weit geöffnet.


  »Ah! ah!« murmelte Henri, »es ist ernster, wie es scheint: eine Truppe Wölfe, welche dem Heere folgt, um die Leichname zu verzehren.«


  Das Pferd wieherte, senkte den Kopf und ergriff dann mit einer Bewegung rasch wie der Blitz die Flucht gegen Westen.


  Doch indeß es entfloh, kam es im Bereiche der Hand seines Herrn vorüber, der es beim Zaume packte und aufhielt.


  Ohne die Zügel zusammenzunehmen, faßte es Henri bei der Mähne und schwang sich in den Sattel; einmal hier, machte er sich, da er ein guter Reiter war, zum Herrn seines Pferdes und hielt es fest. Aber was das Pferd gehört hatte, fing Henri nach einem Augenblick auch an zu hören, und der Mensch erschrack, als er den Schrecken, den das rohe Thier empfunden, auch fühlte.


  Ein langes Gemurmel, dem eines zugleich scharfen und schweren Windes ähnlich, erhob sich von den verschiedenen Punkten eines Halbkreises, der sich von Süden nach Norden auszudehnen schien; Stöße einer frischen wie von Wassertheilchen beladenen Brise klärten in Zwischenräumen dieses Gemurmel, das dem Geräusch steigender Fluthen auf den mit Kieselsteinen bedecktem sandigen Ufern ähnlich wurde.


  »Was ist denn das?« fragte Henri, »sollte es der Wind sein? nein, denn der Wind führt mir dieses Geräusch zu, diese zwei Töne kommen mir unterschieden vor. Eine Armee auf dem Marsch vielleicht; doch nein; (er neigte sein Ohr auf die Erde); ich würde die gleichförmigen Schritte, das klirren der Rüstungen, den Lärmen der Stimmen hören. Ist es das Prasseln eines Brandes? ebenfalls nicht; denn man sieht keinen Schimmer am Horizont und der Himmel scheint sich sogar zu verdüstern.«


  Das Geräusch verdoppelte sich wurde deutlich: es war das unablässige, dumpfe Rollen, wie es tausend in der Ferne auf einem sonoren Pflaster geschleppte Kanonen hervorbringen würden.


  Henri glaubte einen Augenblick den Grund dieses Geräusches gefunden zu haben, indem er es der von uns erwähnten Ursache zuschrieb. Alsbald aber sagte er:


  »Unmöglich, es gibt keine gepflasterte Chaussée in dieser Gegend, es gibt keine tausend Kanonen bei der Armee.«


  Der Lärmen kam immer näher.


  Henri setzte sein Pferd in Galopp und sprengte einer Anhöhe zu.


  »Was sehe ich?« rief er, als er den Gipfel erreichte.


  Was der junge Mann sah, hatte sein Pferd vor ihm gesehen, denn er hatte es nicht in dieser Richtung vorwärts bringen können, ohne ihm die Flanken mit seinen Sporen zu zerreißen, und als es den Gipfel des Hügels erreicht hatte, bäumte es sich, daß es seinen Reiter beinahe abwarf.


  Was Roß Reiter sahen, war am Horizont ein blasses, ungeheures, endloses, einem Niveau ähnliches Band, das auf der Ebene vorrückte, einen unermeßlichen Kreis bildete und nach dem Meere zu ging.


  Und dieses Band erweiterte sich Schritt für Schritt vor den Augen von Henri, wie ein Stoffband, das man entrollt.


  Der junge Mann schaute abermals unentschlossen das seltsame Phänomen an, als er, nach dem Platze zurückblickend, den er verlassen, bemerkte, daß der Wiesgrund sich mit Wasser schwängerte, daß der kleine Fluß überströmte und unter seine ohne eine sichtbare Ursache aufgehobene Oberfläche die Rohre tauchte, welche eine Viertelstunde zuvor noch frei an seinen beiden Ufern empor gestanden waren.


  Das Wasser rückte ganz sachte gegen das Haus heran.


  »Ich unselig Wahnsinniger, der ich bin!« rief Henri, »ich errieth es nicht, es ist das Wasser! es ist das Wasser! die Flamänder haben ihre Dämme durchbrochen!«


  Henri sprengte sogleich nach dem Hause fort, klopfte wüthend an die Thüre und rief:


  »Oeffnet, öffnet!«


  Niemand antwortete.


  »Oeffnet, Remy,« schrie der junge Mann, wahnsinnig vor Schrecken, »ich bin es, Henri Du Bouchage, öffnet.«


  »Oh! Ihr braucht Euch nicht zu nennen, Herr Graf,« erwiederte Remy aus dem Innern des Hauses, »ich habe Euch längst erkannt, doch ich sage Euch nur, wenn Ihr diese Thüre sprengt, so findet Ihr mich hinter derselben, in jeder Hand eine Pistole.«


  »Du verstehst mich also nicht, Unglücklicher!« rief Henri im Tone der Verzweiflung, »das Wasser! das Wasser! es ist das Wasser!i«


  »Keine Fabeln, keine Vorwände, keine schmähliche List, Herr Graf. Ich sage Euch, daß Ihr über meinen Leichnam schreiten müßt, um hereinzukommen.«


  »Dann werde ich darüber schreiten, aber hineinkommen,« rief Henri. »Im Namen des Himmels, im Namen Gottes, — im Namen Deines Heils und des Heils Deiner Gebieterin, willst Du öffnen?«


  »Nein.«


  Der junge Mann schaute umher und erblickte einen von den homerischen Steinen, wie sie Ajax Telamonios auf seine Feinde wälzte; er hob ihn in seine Arme, von da aus seinen Kopf, lief gegen das Haus und schleuderte ihn gegen die Thüre.


  Die Thüre zersprang in tausend Stücke.


  Zu gleicher Zeit pfiff eine Kugel am Ohr von Henri vorüber, jedoch ohne ihn zu berühren.


  Henri stürzte auf Remy los.


  Remy drückte seine zweite Pistole ab, doch nur das Zündkraut fing Feuer.


  »Du siehst wohl, daß ich keine Waffen habe rief Henri; »wehre Dich nicht mehr gegen einen Mann, der Dich nicht angreift schau’ nur, schau!«


  Und er zog ihn nach dem Fenster, das er mit einem Faustschlag zerschmetterte.


  »Nun,« sagte er, »siehst Du nun?«


  Und er deutete auf die ungeheure Wassermasse, welche weiß am Horizont erschien und, während sie wie die Fronte eines riesigen Heeres vorrückte, ein dumpfes Murren und Brausen vernehmen ließ.


  »Das Wasser!« murmelte Remy.


  »Ja, das Wasser! das Wasser!« rief Henri; »es rückt heran; sieh zu unseren Füßen: der Fluß tritt aus, er steigt, in fünf Minuten kann man nicht mehr von hier weg.«


  »Madame!« rief Remy, »Madame!«


  »Kein Geschrei, keine Angst, Remy, halte die Pferde bereit, rasch, rasch.«


  »Er liebt sie,« dachte Remy, »er wird sie retten.«


  Remy lief in den Stall.


  Henri stürzte nach der Treppe.


  Bei dem Rufe von Remy hatte die Dame ihre Thüre geöffnet.


  Der junge Mann hob sie in seine Arme, als wäre es ein Kind.


  Aber sie glaubte, es sei Verrath oder man wolle, Gewalt brauchen, und sträubte sich aus Leibeskräften und klammerte sich an den Wänden an.


  »Sage ihr doch,« rief Henry, »sage ihr doch, daß ich rette.«


  Remy hörte den Ruf des jungen Mannes in dem Augenblick, wo er mit den beiden Pferden zurückkehrte.


  »Ja! ja!« rief er, »ja, Madame, errettet Euch, oder vielmehr, er wird Euch retten; kommt! kommt!«


  [image: ]


Zweites Kapitel.


  Die Flucht.


  Ohne Zeit zu verlieren, um die Dame zu beruhigen, trug sie Henri aus dem Hause und wollte sie mit sich aus sein Pferd setzen.


  Doch mit einer Bewegung unüberwindlichen Widerstrebens schlüpfte sie aus diesem lebendigen Ring und wurde von Remy empfangen, der sie auf das Pferd hob, das für sie bereit stand.


  »Oh! was macht Ihr denn, Madame,« sagte Henri, »und wie versteht Ihr mein Herz? Glaubt mir, es ist bei mir nicht die Rede von dem Vergnügen, Euch in meine Arme zu schließen, Euch an meine männliche Brust zu pressen, obgleich ich für diese Gunst mein Leben zu opfern bereit wäre; es handelt sich darum, so schnell wie der Vogel zu fliehen. Seht Ihr, seht Ihr, wie die Vögel fliehen.«


  In der kaum entstehenden Dämmerung sah man wirklich Schaaren von Tauben und Wettervögeln die Luft mit raschem, scheuem Fluge durchschneiden, und in der Nacht, dem gewöhnlichen Gebiete der schweigsamen Fledermaus, hatte dieser durch den Wind begünstigte Flug etwas unheilvolles für das Ohr, etwas Blendendes für die Augen.


  Die Dame antwortete nichts; als sie aber im Sattel war, trieb sie ihr Pferd vorwärts, ohne den Kopf umzuwenden.


  Doch seit zwei Tagen zu marschiren genöthigt, waren ihr Pferd und das von Remy abgemattet.


  Jeden Augenblick wandte sich Henri um, und als er sah, daß sie ihm nicht folgen konnte, rief er:


  »Seht, Madame, wie mein Pferd dem Eurigen voraneilt, ich halte es doch mit beiden Händen zurück; laßt Euch erbitten, Madame, während es noch Zeit ist, ich verlange nicht mehr, Euch in meinen Armen zu halten, aber nehmt mein Pferd und laßt mir das Eurige.«


  »Ich danke, mein Herr.« erwiederte die Reisende mit ihrer ruhigen Stimme, und ohne daß sich die geringste Gemüthsbewegung in ihrem Tone verrieth.


  »Aber, Madame,« rief Henri, indem er verzweifelte Blicke rückwärts warf, »das Wasser erreicht uns, hört Ihr, hört Ihr?«


  Man vernahm in der That in diesem Augenblick ein furchtbares Krachen; es war dies der Damm eines Dorfes, den die Ueberschwemmung durchbrochen hatte… Bohlen, Stützen, Terrasse hatten nachgegeben, eine doppelte Reihe von Grundpfählen war mit einem donnerähnlichen Lärmen zerschmettert worden, und über alle diese Trümmer hinrollend, fing das Wasser an, einen Eichenwald zu stürmen, dessen Gipfel man beben sah, dessen Aeste man krachen hörte, als ob eine Schaar von Dämonen über das Blätterwerk hinzöge.


  Die entwurzelten Bäume schlugen an den Pfählen aneinander, die eingestürzten hölzernen Häuser schwammen an der Oberfläche des Wassers; das Gewieher und das entfernte Geschrei von Menschen und Pferden, welche von der Ueberschwemmung fortgerissen wurden, bildeten ein Concert von so seltsamen, so traurigen Tönen, daß der Schauer, der Henri ergriffen, bis zu dem unempfindlichen, unbezähmbaren Herzen der Unbekannten überging. Sie stachelte ihr Pferd, und dieses, als fühlte es selbst die drohende Gefahr, verdoppelte seine Anstrengungen, um ihr zu entgehen.


  Doch das Wasser rückte immer weiter und weiter fort, und es mußte offenbar, ehe zehn Minuten vergingen, die Reisenden erreichen.


  Jeden Augenblick hielt Henri an, um auf seine Gefährtin zu warten, und er rief ihr dann zu:


  »Schneller, Madame, schneller, schneller, das Wasser kommt herbei, es läuft, hier ist es.«


  Es kam in der That, schäumend, wirbelnd, brausend; es trug wie eine Feder das Haus fort, in welchem Remy seine Gebieterin untergebracht hatte; es hob wie einen Strohhalm die an dem Ufer des kleinen Flusses angebundene Barke auf, und majestätisch, ungeheuer, seine Ringe wie die einer Schlange rollend, rückte es einer Mauer ähnlich hinter den Pferden von Remy der Unbekannten heran.


  Henri stieß einen Schrei des Schreckens aus und kehrte gegen das Wasser zurück, als wollte er es bekämpfen.


  »Ihr seht doch, daß Ihr verloren seid,« brüllte er in Verzweiflung. »Vorwärts, Madame, vielleicht ist es noch Zeit; steigt ab, kommt mit mir, kommt.«


  »Nein, mein Herr,« sprach sie.


  »In einer Minute wird es zu spät sein, schaut, schaut doch.«


  Die Dame wandte den Kopf um, das Wasser war ihr bis auf fünfzig Schritte nahe gekommen.


  »Mein Schicksal geht in Erfüllung,« sprach sie; »Ihr, mein Herr, flieht, flieht!«


  Erschöpft sank das Pferd auf seine zwei Vorderbeine und konnte sich trotz der Anstrengung seines Reiters nicht mehr erheben.


  »Rettet! reitet sie! und geschehe es wider ihren Willen,« rief Remy.


  Und zu gleicher Zeit, während er sich von den Steigbügeln losmachte, stürzte das Wasser wie ein riesiges Monument auf das Haupt des treuen Dieners.


  Bei diesem Anblick stieß seine Gebieterin einen gräßlichen Schrei aus und sprang von ihrem Rosse, entschlossen mit Remy zu sterben.


  Henri aber, als er ihre Absicht wahrnahm, sprang zu gleicher Zeit zu Boden; er umschlang ihren Leib mit einem rechten Arm, stieg wieder auf sein Pferd schoß wie ein Pfeil fort.


  »Remy! Remy!« rief die Dame, ihre Arme nach diesem ausstreckend, »Remy!«


  Ein Schrei antwortete ihr; Remy war wieder an die Oberfläche des Wassers gekommen, und mit der unbezähmbaren, obwohl wahnsinnigen Hoffnung, welche den Sterbenden bis an das Ende seines Todeskampfes begleitet, schwamm er von einem Balken gehalten.


  Neben ihm war sein Pferd, das voll Verzweiflung mit seinen Vorderfüßen das Wasser schlug, während die Woge das Roß seiner Gebieterin erreichte vor der, Woge auf kaum zwanzig Schritte Henri seine Gefährtin auf dem dritten vor Angst wahnsinnigen Pferde nicht ritten, sondern flogen.


  Remy beklagte nicht mehr den Verlust des Lebens, da er sterbend hoffte, diejenige, welche er allein liebte, wäre gerettet.


  »Gott befohlen, edle Frau, Gott befohlen!« rief er; »ich gehe zuerst werde demjenigen, welcher uns erwartet, sagen, daß Ihr lebt, um. . .«


  Remy vollendete nicht, ein Wasserberg schoß über seinem Kopfe hin und stürzte unter den Füßen des Pferdes von Henri nieder.


  »Remy, Remy,« rief die Dame; »Remy, ich will mit Dir sterben. Mein Herr, ich will ihn erwarten. Ich will zu Boden steigen; ich will es, im Namen des lebendigen Gottes.«


  Sie sprach diese Worte mit so viel Energie, mit einer solchen Macht, daß der junge Mann seine Arme löste und sie zu Boden gleiten ließ.


  »Gut, Madame, wir werden alle drei hier sterben und ich danke Euch, daß Ihr mir diese Freude gewährt, auf die ich nicht gehofft hatte.«


  Und während er diese Worte sprach, erreichte ihn das springende Wasser, wie es Remy erreicht hattet doch durch eine letzte Anstrengung der Liebe, hielt er am Arm die, junge Frau zurück, welche den Fuß auf die Erde gesetzt hatte. Das Wasser überwältigte sie, die wüthende Woge wälzte sie einige Secunden lang, durcheinander mit anderen Trümmern fort.


  Sie bot ein erhabenes Schauspiel, die Kaltblütigkeit dieses so jungen so ergebenen Mannes, dessen ganze Büste die Wellen überragte, während er seine Gefährtin mit der Hand unterstützte, und seine Kniee, das verscheidende Pferd in seinem letzten Streben lenkend, selbst noch die äußersten Anstrengungen seines Todeskampfes zu benützen suchten.


  Es war ein Augenblick furchtbaren Kampfes, wobei die Dame, durch die rechte Hand von Henri gehalten, beständig mit dem Kopf das Niveau des Wassers zu überragen suchte, während Henri mit der linken Hand die schwimmenden Balken und die Leichname, deren Stoß sein Pferd unter das Wasser getaucht oder zerschmettert hätte, auf die Seite schob.


  Einer von diesen schwimmenden Körpern rief oder seufzte vielmehr, als er an ihnen vorüberkam:


  »Gott befohlen, edle Frau, Gott befohlen!«


  »Beim Himmel!« rief der junge Mann, »es ist Remy! Auch Dich werde ich retten.«


  Und ohne die durch diesen Zuwachs an Gewicht entstehende Gefahr zu berechnen, ergriff er Remy am Aermel, zog ihn auf seinen linken Schenkel und ließ ihn frei athmen.


  Doch erschöpft durch die dreifache Last sank zu gleicher Zeit das Pferd bis an den Hals, dann bis an die Augen unter, seine gelähmten Kniee bogen sich unter ihm und es verschwand gänzlich.


  »Wir müssen sterben!« sprach Henri. »Mein Gott! nimm mein Leben, es war rein. Ihr, edle Frau, empfangt meine Seele, sie gehörte Euch!« fügte er bei.


  In diesem Augenblick fühlte Henri, daß ihm Remy entschlüpfte, er leistete keinen Widerstand, um ihn zurückzuhalten; jeder Widerstand wurde nun vergeblich.


  Es war seine einzige Sorge die Dame über dem Wasser zu halten, damit sie wenigstens zuletzt stürbe und er sich in seinem letzten Augenblick sagen könnte, er habe Alles gethan, was ihm möglich gewesen, um sie dem Tode streitig zu machen.


  Plötzlich, und als er nur noch an das Sterben dachte, erscholl ein Schrei an seiner Seite.


  Er wandte sich um sah Remy, der eine Barke erreicht hatte.


  Diese Barke war die des kleinen Hauses, das wir vom Wasser haben aufheben sehen; das Wasser hatte sie fortgerissen, und Remy hatte sich, da er seine Kräfte durch die Unterstützung von Henri wiedererlangte, als er sie in seinem Bereiche vorüberkommen sah, keuchend von der Gruppe losgerissen, war schwimmend rasch zu ihr gelangt.


  Ihre zwei Ruder waren an ihrem Bord angebunden, ein Bootshaken rollte auf dem Boden.


  Er reichte den Haken Henri, der ihn ergriff und die Dame nach sich zog, die er sodann über seine Schultern erhob, wo sie Remy aus seinen Händen nahm.


  Dann packte er selbst die Randleiste der Barke und stieg zu ihnen ein.


  Als die ersten Strahlen des Tages am Himmel hervorbrechen, zeigten sie die überschwemmten Ebenen und die Barke, welche sich wie ein Atom auf diesem ganz mit Trümmern bedeckten Ocean schaukelte.


  Ungefähr zweihundert Schritte von ihnen erhob sich links ein kleiner Hügel, der, ganz von Wasser umgeben, eine Insel inmitten des Meeres zu sein schien.


  Henri ergriff die Ruder steuerte auf den Hügel zu, gegen den sie überdies die Strömung des Wassers trieb.


  Remy faßte den Bootshaken und war, auf dem Vordertheile stehend, bemüht, die Balken und Bohlen wegzuschieben, an denen sich die Barke stoßen konnte.


  Durch die Stärke von Henri, durch die Geschicklichkeit von Remy landete man, oder wurde man vielmehr an den Hügel geworfen.


  Remy sprang zu Boden faßte die Kette der Barke, die er nach sich zog.


  Henri schritt vor, um die Dame in seine Arme zu nehmen, aber sie streckte ihre Hand aus, stand allein auf und sprang ebenfalls zu Boden.


  Henri stieß einen Seufzer aus; einen Augenblick, hatte er den Gedanken, sich wieder in den Abgrund zu werfen und vor ihren Augen zu sterben; doch ein unwiderstehliches Gefühl fesselte ihn an das Leben, so lange er diese Frau sah, nach deren Gegenwart er sich so viele Tage gesehnt hatte, ohne sie je zu erlangen.


  Er zog die Barke auf Land und setzte sich zehn Schritte von der Dame und von Remy, leichenbleich, von einem Wasser triefend, das schmerzlicher als das Blut aus seinen Kleidern floß.


  Sie waren von der dringendsten Gefahr, das heißt, vom Wasser errettet; die Ueberschwemmung, so stark sie auch war, würde nie bis zur Höhe des Hügels steigen.


  Henri sah dieses rasche, brausende Wasser vorüberkommen, das Haufen von französischen Leichnamen, ihre Waffen, ihre Pferde an ihnen vorüberführte.


  Remy fühlte einen heftigen Schmerz an seiner Schulter; ein schwimmender Balken hatte ihn in dem Augenblick, wo sein Pferd unter ihm versank, getroffen.


  Seine Gefährtin hatte keine Wunde, sie wurde nur von der Kälte geschüttelt: Henri hatte sie vor Allem bewahrt, was er von ihr abzuwenden im Stande gewesen war.


  Henri war sehr erstaunt, als er sah, daß diese zwei so wunderbar dem Tode entgangenen Wesen nur ihm dankten, und keinen Ausdruck des Dankes für Gott, den ersten Urheber ihrer Rettung, hatten.


  Die junge Frau stand zuerst auf; sie bemerkte, daß man am Hintergrunde des Horizonts im Westen etwas wie Feuer durch den Nebel wahrnahm.


  Es versteht sich, daß diese Feuer auf einem erhabenen Punkte brannten, den die Ueberschwemmung nicht hatte erreichen können.


  So viel man bei der kalten Morgendämmerung, welche auf die Nacht folgte, beurtheilen konnte, waren diese Feuer ungefähr eine Meile entfernt.


  Remy schritt nach dem Punkte des Hügels vor, der sich in der Richtung der Feuer ausstreckte, kam dann zurück und sagte, er glaube ungefähr tausend Schritte von der Stelle, wo man Fuß gefaßt, beginne eine Art von Steindamm, der in gerader Linie auf die Feuer zulaufe.


  Was Remy an einen Damm, oder wenigstens an seinen Weg glauben ließ, war eine doppelte, gerade und regelmäßige Linie von Bäumen.


  Henri machte auch seine Bemerkungen, sie standen mit denen von Remy im Einklang, aber man mußte unter diesen Umständen viel dem Zufall anheimstellen.


  Auf der Abhängigkeit der Fläche fortrollend, hatte sie das Wasser links von ihrer Straße geworfen und einen beträchtlichen Winkel beschreiben lassen. Dem wahnsinnigen Laufe ihrer Pferde beigefügt, benahm ihnen dieses Abweichen jedes Mittel, sich zu orientiren.


  Wohl kam der Tag, aber wolkig und ganz mit Nebeln beladen; bei hellem Wetter, bei einem reinen Himmel hätte man den Glockenthurm von Mecheln gesehen, wovon man nur noch zwei Meilen entfernt sein konnte.


  »Nun, Herr Graf,« fragte Remy, »was denkt Ihr von diesen Feuern?«


  »Diese Feuer, die ein gastliches Obdach zu bieten scheinen, kommen mir drohend vor, ich mißtraue ihnen.«


  »Und warum dies?«


  »Remy,« sprach Henri die Stimme dämpfend, »seht alle diese Leichname: es sind lauter Franzosen, nicht einer ist ein Flamänder; sie kündigen uns ein großes Unglück an; die Dämme sind durchbrochen worden, um die französische Armee vollends zu vernichten, wenn sie besiegt worden ist, um die Wirkung ihres Sieges zu zerstören, wenn sie triumphirt hat; warum sollten diese Feuer nicht ebensowohl von den Feinden als von den Freunden angezündet sein, oder warum wären sie nicht ganz einfach eine List, welche die Flüchtlinge anzulocken bezweckte?«


  »Doch wir können nicht hier bleiben,« entgegnet Remy; »die Kälte und der Hunger würden meine Gebieterin tödten.«


  »Ihr habt Recht, Remy,»sprach der Graf; »bleib hier bei ihr, ich werde den Hafendamm zu erreichen suche und Euch Nachricht bringen.«


  »Nein, Herr,»sagte die Dame, »Ihr sollt Euch nicht allein der Gefahr aussetzen: wir haben uns an einander gerettet und werden mit einander sterben. Remy Euren Arm, ich bin bereit.«


  Jedes von den Worten dieses seltsamen Geschöpfes hatte einen unwiderstehlichen Ausdruck einer Macht, da Niemand auch nur einen Augenblick sich zu widersetzen den Gedanken hatte.


  Henri verbeugte sich und ging voran.


  Die Ueberschwemmung war ruhiger, der Damm, der auf den Hügel zulief, bildete eine Art von Bucht, worin das Wasser still stand. Alle drei stiegen in das kleine Schiff, und dieses wurde abermals mitten unter die schwimmenden Trümmer und Leichname getrieben.


  Eine Viertelstunde nachher landeten sie an den Damm.


  Sie befestigten die Kette des Fahrzeugs am Fuße eines Baumes, stiegen abermals an’s Land, folgten dem Damme ungefähr eine Stunde lang, kamen zu einer Gruppe flamändischer Hütten, in deren Mitte, auf einem mit Linden bepflanzten Platz, um ein großes Feuer zwei bis dreihundert Soldaten versammelt waren, über denen die Falten eines französischen Banners flatterten.


  Plötzlich belebte die Schildwache, welche ungefähr hundert Schritte vom Bivouak stand, die Lunte ihrer Muskete und rief:


  »Wer da?«


  »Frankreich,« antwortete Du Bouchage.


  Dann wandte er sich gegen Diana um und sprach:


  »Nun, Madame, seid Ihr gerettet; ich erkenne die Standarte der Gendarmen von Aunis, eines Corps von Edelleuten, bei welchem ich Freunde habe.«


  Bei dem Rufe der Schildwache und der Antwort des Grafen liefen in der That einige Gendarmen den Ankömmlingen entgegen, welche doppelt gut inmitten dieses gräßlichen Unglückes aufgenommen wurden, einmal weil sie es überlebten, und dann, weil es Landsleute waren.


  Henri gab sich sowohl persönlich, als dadurch zu erkennen, daß er seinen Bruder nannte. Er wurde eifrig befragt, und er erzählte auf welch eine wunderbare Weise er dem Tode entgangen war, doch ohne etwas Anderes zu sagen.


  Remy und seine Gebieterin setzten sich schweigsam in eine Ecke; Henri ging zu ihnen, um sie aufzufordern, sich dem Feuer zu nähern.


  Beide troffen noch von Wasser.


  »Madame,« sagte er, »man wird Euch hier ehren wie in Eurem eigenen Hause; ich habe mir erlaubt, Euch eine meiner Verwandtinnen zu nennen, verzeiht mir.«


  Und ohne den Dank derjenigen abzuwarten, welchen er das Leben gerettet hatte, kehrte er zu den Officieren zurück, die seiner harrten.


  Remy und Diana wechselten einen Blick, der, wenn ihn der Graf gesehen hätte, der so wohl verdiente Dank für sein so muthiges und zartes Benehmen gewesen wäre.


  Die Gendarmen von Aunis, von denen unsere Flüchtlinge Gastfreundschaft verlangten, hatten sich in guter Ordnung, nachdem die verworrene Flucht begonnen, und nach dem: Es rette sich, wer sich retten kann, ihrer Führer, zurückgezogen.


  Ueberall, wo eine Gleichartigkeit der Lage, eine Identität des Gefühls und die Gewohnheit, mit einander zu leben, stattfinden, trifft man nicht selten die Freiwilligkeit des Handelns nach der Einheit des Gedankens.


  Als sie sahen, wie ihre Führer sie verließen und die andern Regimenter durch verschiedene Mittel und Wege sich zu retten suchten, schauten sie sich gegenseitig an, schlossen ihre Reihen, statt sie zu brechen, setzten ihre Pferde in Galopp, schlugen unter Anführung von einem ihrer Fähnriche, den sie wegen seines Muthes ungemein liebten und wegen seiner Geburt in gleichem Maße achteten, den Weg nach Brüssel ein.


  Wie alle Personen dieser furchtbaren Scene, sahen sie alle Fortschritte der Ueberschwemmung und wurden verfolgt von dem wüthenden Gewässer; doch das Glück wollte, daß sie auf ihrem Wege den erwähnten Flecken, eine zugleich gegen die Menschen und gegen die Elemente starke Stellung, fanden.


  Die Einwohner hatten, da sie wußten, daß sie in Sicherheit waren, ihre Häuser nicht verlassen, mit Ausnahme der Frauen, der Greise und der Kinder, die sie in die Stadt schickten; die Gendarmen von Aunis fanden auch bei ihrer Ankunft Widerstand; doch der Tod brüllte hinter ihnen; sie griffen als Verzweifelte an, besiegten alle Hindernisse, verloren zehn Mann beim Angriff der Chaussée, quartierten sich aber ein und zwangen die Flamänder auszuziehen.


  Eine Stunde nachher war der Flecken völlig vom Wasser umschlossen, mit Ausnahme der Chaussée, an der wir Henri und seine Gefährten haben landen sehen. Dies war es, was die Gendarmen von Aunis Du Bouchage erzählten.


  »Und der Rest der Armee?« fragte Henri.


  »Schaut,« erwiederte der Fähnrich, »jeden Augenblick kommen Leichname vorüber, die Eure Frage beantworten.«


  »Aber… mein Bruder?« stammelte Du Bouchage mit erstickter Stimme.


  »Ach! Herr Graf, wir können Euch keine sichere Nachricht von ihm geben; er hat sich geschlagen wie ein Löwe, dreimal haben wir ihn aus dem Feuer gerissen. Es ist gewiß, daß er die Schlacht überlebt hat, doch ob er auch die Ueberschwemmung überlebte, können wir Euch nicht sagen.«


  Henri neigte das Haupt versank in bittere Betrachtungen.


  »Und der Herzog!« fragte er plötzlich.


  Der Fähnrich trat näher zu Henri und erwiederte mit leiser Stimme:


  »Graf, der Herzog war einer der Ersten, die sich flüchteten. Er ritt ein weißes Pferd, ohne irgend einen andern Flecken als einen schwarzen Stern auf der Stirne. Nun haben wir so eben das Pferd unter einem Haufen von Trümmern vorüberkommen sehen; das Bein eines Reiters wurde im Steigbügel festgehalten und schwamm in der Höhe des Sattels.


  »Großer Gott!« rief Henri.


  »Großer Gott!« murmelte Remy, der bei den Worten des Grafen: und der Herzog! aufgestanden war, die Erzählung gehört hatte, und rasch nach seiner bleichen Gefährtin blickte.


  »Hernach?« fragte der Graf.


  »Ja, hernach?« stammelte Remy.


  »Nun! bei dem Wirbel, den das Wasser an der Ecke dieses Dammes bildete, wagte sich einer von meinen Leuten vor, um die schwimmenden Zügel des Pferdes zu ergreifen; er erreichte es und hob das todte Thier in die Höhe. Wir sahen nun den weißen Stiefel und den goldenen Sporn, den der Herzog trug, erscheinen. Doch in demselben Augenblick schwoll das Wasser an, als wäre es entrüstet, sich seine Beute entreißen zu sehen. Mein Gendarme ließ das Pferd los, um nicht fortgerissen zu werden; Alles verschwand. Wir werden nicht einmal den Trost haben, unserem Prinzen ein christliches Begräbniß zu geben.«


  »Todt! er ist auch todt! der Erbe der Krone, welch ein Unglück!«


  Remy wandte sich gegen seine Gefährtin um sprach mit einem unbeschreiblichen Ausdruck:


  »Ihr seht, Madame, er ist todt.«


  »Der Herr sei gelobt, daß er mir ein Verbrechen erspart,« erwiederte sie indem sie zum Zeichen des Dankes die Augen und die Hände zum Himmel erhob.


  »Ja, doch er entzieht uns die Rache,« erwiederte Remy.


  »Gott hat stets das Recht, sich zu erinnern. Die Rache gehört nur dem Menschen, wenn Gott vergißt.«


  Der Graf sah mit einer Art von Schrecken die Exaltation dieser seltsamen Menschen, die er vom Tode errettet hatte; er beobachtete sie und suchte vergebens, um sich eine Idee von ihren Wünschen Befürchtungen zu machen, ihre Geberden und den Ausdruck ihrer Physiognomie zu erklären.


  Die Stimme des Fähnrichs entriß ihn seiner Betrachtung.


  »Doch Ihr selbst, Graf,« fragte dieser, »was gedenkt Ihr zu machen?«


  Der Graf bebte.


  »Ich?« sagte er.


  »Ja, Ihr.«


  »Ich werde hier warten, bis der Körper meines Bruders an mir vorüberkommt,« erwiederte der junge Mann im Tone düsterer Verzweiflung, »dann werde ich ihn auch an das Land zu ziehen suchen, um ihm ein christliches Begräbniß zu geben, glaubt mir, wenn ich ihn einmal habe, verlasse ich ihn nicht mehr.«


  Diese finsteren Worte wurden von Remy gehört, und er richtete an den jungen Mann einen Blick voll liebevoller Vorwürfe.


  Die Dame aber hörte nicht mehr, seitdem der Fähnrich den Tod des Herzogs von Anjou verkündigt hatte, sie betete.
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Drittes Kapitel.


  Verklärung.


  Nachdem sie gebetet, erhob sich die Gefährtin von Remy so schön und so strahlend, daß dem Grafen ein, Ausruf des Erstaunens und der Bewunderung entschlüpfte.


  Sie schien aus einem langen Schlafe zu erwachen, dessen Träume ihr Gehirn ermüdet, die Heiterkeit ihrer Züge gestört hätten, aus einem bleiernen Schlaf, der der feuchten Stirne des Schläfers die chimären Qualen seines Traumes aufprägt.


  Oder es war des Jairi Tochter, wie sie an ihrem Grabe vom Tod erweckt wurde, und sich schon geläutert und für den Himmel bereit von ihrem Sterbelager erhob.


  Aus dieser Lethargie hervorgehend, ließ die junge Frau einen so sanften, so milden Blick, einen Blick voll so engelischer Güte umhergehen, daß sich Henri, leichtgläubig wie alle Liebende, einbildete, er sehe, wie sie endlich von seinen Leiden erweicht werde und einem Gefühle, wenn nicht des Wohlwollens, doch wenigstens der Dankbarkeit des Mitleids nachgebe.


  Während die Gendarmen nach ihrem einfachen Mahl da und dort unter dem Schutte schliefen, während auch Remy sich dem Schlummer hin gab sein müdes Haupt auf den Querbalken einer Schranke stützte, an welche seine Bank angelehnt war, stellte sich Henri zu der jungen Frau und sprach mit einer so tiefen und so sanften Stimme, daß es das Gemurmel des Windes zu sein, schien.


  »Edle Frau, Ihr lebt! Oh! laßt mich Euch die Freude aussprechen, die aus meinem Herzen überströmt, da ich Euch hier in Sicherheit sehe, nachdem ich Euch dort auf der Schwelle des Grabes gesehen.«


  »Es ist wahr, mein Herr,« erwiederte die Dame, »ich lebe durch Euch; und,« fügte sie mit einem traurigen Lächeln bei, »und ich möchte Euch sagen können, ich sei dankbar.«


  »Nun, Madame,« sprach Henri mit einer erhabenen Anstrengung der Liebe und der Selbstverleugnung, »wenn es mir nur gelungen wäre, Euch zu retten, um Euch denjenigen zurückzugeben, welche Euch lieben.«


  »Was sagt Ihr?« fragte die Dame.


  »Denjenigen, zu welchen Ihr Euch durch so viele Gefahren begeben wolltet.«


  »Mein Herr, die Menschen« die ich liebte, sind todt; diejenigen zu welchen ich mich begeben wollte, sind es auch.«


  »Oh! Madame,« flüsterte der junge Mann, indem er sachte auf seine Kniee sank, »werft Eure Augen auf mich, der ich so viel gelitten, auf mich, der ich Euch so sehr geliebt. Oh! wendet Euch nicht ab, Ihr seid jung, Ihr seid schön wie ein Engel des Himmels. Leset in meinem Herzen, das ich Euch öffne, und Ihr werdet sehen, daß es nicht ein Atom der Liebe enthält, wie sie die anderen Menschen verstehen. Ihr glaubt mir nicht! Prüft die vergangenen Stunden, wägt sie ab, eine nach der andern, welche hat mir die Freude gegeben? welche die Hoffnung? dennoch habe ich ausgeharrt. Ihr habt mich weinen gemacht, ich habe meine Thränen getrunken; Ihr habt mich leiden gemacht, ich habe meine Schmerzen verschlungen; Ihr habt mich zum Tode getrieben, ich ging auf ihn zu, ohne mich zu beklagen. Selbst in diesem Augenblick, wo Ihr den Kopf abwendet, wo jedes meiner Worte, so glühend es auch sein mag, wie ein Tropfen eiskaltes Wasser auf Euer Herz zu fallen scheint, ist meine Seele von Euch erfüllt, und ich lebe nur, weil Ihr lebt. War ich nicht so eben nahe daran, neben Euch zu sterben? Was habe ich verlangt? nichts. Habe ich Euere Hand berührt? nie anders, als um Euch einer Todesgefahr zu entreißen. Ich hielt Euch in meinen Armen, um Euch den Wellen abzuringen, habt Ihr den Druck meiner Brust gefühlt? nein. Ich bin nur noch eine Seele und alles Andere ist in dem verzehrenden Feuer meiner Liebe geläutert worden.«


  »Oh! Herr, habt Mitleid, sprecht nicht so.«


  »Auch aus Mitleid verdammt mich nicht. Man hat mir gesagt, Ihr liebet Niemand; oh! wiederholt mir diese Versicherung: es ist eine seltsame Gunst, nicht wahr, für einen Menschen, der liebt, sagen zu hören, er werde nicht geliebt? Doch ich ziehe das vor, da Ihr mir zugleich sagt, Ihr seid unempfindlich für Alle. Oh! Ihr, die Ihr die einzige Anbetung meines Lebens seid, antwortet mir.«


  Trotz des Drängens von Henry, war ein Seufzer die einzige Antwort der jungen Frau.


  »Ihr sagt mir nichts,« fuhr der Graf fort. »Remy hatte wenigstens mehr Mitleid mit mir, als Ihr; er suchte mich wenigstens zu trösten! Ah! ich sehe, Ihr antwortet mir nicht, weil Ihr mir nicht sagen wollt, Ihr habet in Flandern Einen aufgesucht, der glücklicher als ich, der ich doch so jung bin; als ich, der ich in meinem Leben einen Theil der Hoffnungen meines Bruders trage; als ich, der ich zu Euren Füßen sterbe, ohne daß Ihr zu mir sagt: »»Ich habe geliebt, aber ich liebe nicht mehr; oder wohl ich liebe, aber ich werde zu lieben aufhören.««


  »Herr Graf,« erwiederte die junge Frau mit einer majestätischen Feierlichkeit, »sagt mir nicht solche Dinge, wie man sie einer Frau sagt; ich bin ein Wesen einer andern Welt und lebe nicht in dieser; hätte ich nicht für Euch im Grunde meines Herzens das zärtliche, süße Lächeln einer Schwester für ihren Bruder, so würde ich zu Euch sprechen: »»Steht auf, Herr Graf, und belästigt nicht mehr Ohren, welche einen Abscheu vor jedem Liebeswort haben.«« Doch ich werde nicht so zu Euch sprechen, denn es schmerzt mich, Euch leiden zu sehen. Mehr noch: nun, da ich Euch kenne, nehme ich Eure Hand, lege sie auf mein Herz, und sage Euch freiwillig: »»Seht, mein Herz schlägt nicht mehr; lebt bei mir, wenn Ihr wollt, und wohnt Tag für Tag, wenn es Euch Freude macht, der schmerzlichen Zerstörung eines durch die Martern der Seele getödteten Körpers bei.«« Doch dieses Opfer, das Ihr als ein Glück hinnehmen würdet, ich bin es fest überzeugt. . .«


  »Oh! ja,« rief Henri.


  »Wohl! dieses Opfer muß ich zurückweisen; es hat etwas heute sich in meinem Leben verändert, und ich habe nicht mehr das Recht, mich auf irgend einen Arm der Welt zu stützen, nicht einmal auf den dieses edlen Geschöpfes, dieses hochherzigen Freundes, der dort ruht und sich einen Augenblick des Glückes, zu vergessen, erfreut. Ach! armer Remy,« fuhr sie fort, indem sie ihrer Stimme die erste Biegung des Gefühls gab, welche Henri bei ihr wahrgenommen hatte, »armer Remy, Dein Erwachen wird auch traurig sein; Du folgst nicht den Fortschritten meines Gedankens, Du liesest nicht in meinen Augen, Du weißt nicht, daß Du, aus Deinem Schlummer erwachend, Dich allein auf Erden finden wirst, denn allein muß ich zu Gott aufsteigen.«


  »Was sagt Ihr?« rief Henri, »denkt Ihr denn auch daran, zu sterben?«


  Durch den schmerzlichen Schrei des jungen Grafen aufgeweckt, erhob Remy den Kopf und horchte.


  »Ihr habt mich beten sehen?« fuhr die junge Frau fort.


  Henri machte ein bejahendes Zeichen.


  »Dieses Gebet war mein Abschied von der Erde; die Freude die Ihr auf meinem Antlitz wahrgenommen, die Freude, die mich in diesem Augenblick überströmt, ist dieselbe, die Ihr an mir wahrnehmen würdet, wenn der Engel des Todes zu mir spräche: »»Erhebe Dich, Diana, und folge mir zu den Füßen Gottes!««


  »Diana! Diana!« flüsterte Henri, »ich weiß nun, wie Ihr heißt … Diana, ein theurer, ein angebeteter Name!…«


  Und der Unglückliche legte sich zu den Füßen der jungen Frau nieder, wiederholte diesen Namen mit der Trunkenheit eines unsäglichen Glückes.


  »Oh! stille,« sprach die junge Frau mit ihrem feierlichen Tone, »vergeßt diesen Namen, der mir entschlüpft ist; kein Lebendiger hat das Recht, mir ihn aussprechend das Herz zu durchbohren.«


  »Oh! Madame,« rief Henri; »nun, da ich Euren Namen weiß, sagt mir nicht, daß Ihr sterben wollt.«


  »Ich sage das nicht,« erwiederte die junge Frau; »ich sage, daß ich diese Welt der Thränen, des Hasses, finsterer Leidenschaften, gemeiner Interessen und namenloser Begierden verlassen werde, ich sage, daß ich nichts mehr zu thun habe unter den Geschöpfen, welche Gott als meines Gleichen geschaffen hatte; ich habe keine Thränen mehr in den Augen, das Blut macht mein Herz nicht mehr schlagen, mein Kopf erzeugt nicht einen einzigen Gedanken mehr, seitdem der Gedanke, der ihn ganz und gar erfüllte, todt ist; ich bin nur noch ein werthloses Opfer, da ich, nichts mehr opfere, weder Wünsche noch Hoffnungen, indem ich auf diese Welt verzichte; doch so, wie ich bin, biete ich mich dem Herrn: er wird mich barmherzig aufnehmen, er, der mich so viel hat leiden lassen, der nicht wollte, daß ich meinem Leiden unterliege.«


  Remy, der diese Worte gehört hatte, stand auf, ging gerade auf seine Gebieterin zu und fragte mit düsterem Tone:


  »Ihr verlaßt mich?«


  »Um zu Gott zu gehen,« erwiederte Diana, und hob zum Himmel ihre Hand, so bleich und abgemagert wie die der Magdalena, empor.


  »Es ist wahr,« sprach Remy und ließ sein Haupt auf seine Brust fallen, »es ist wahr.«


  Und als Diana ihre Hand senkte, nahm er sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust, wie er es mit der Reliquie einer Heiligen gethan hätte.


  »Oh! was bin ich gegen diese zwei Herzen,« seufzte der junge Mann mit dem Schauer der Angst.


  »Ihr seid,« erwiederte Diana, »Ihr seid das einzige menschliche Geschöpf, auf das ich zweimal meine Augen geheftet, seitdem ich meine Augen sich für immer zu schließen verurtheilt habe.«


  Henri kniete nieder sprach:


  »Ich danke, edle Frau, Ihr habt Euch mir ganz gar geoffenbart; ich danke, ich sehe klar meine Bestimmung; von dieser Stunde an sollen kein Wort mehr von meinem Munde, kein Athemzug meines Herzens in mir denjenigen verrathen, welcher Euch liebte. Ihr gehört dem Herrn, edle Frau, auf Gott bin ich nicht eifersüchtig.«


  Er sprach es erhob sich, durchdrungen von dem wiedergebährenden Zauber, der jeden großen und unerschütterlichen Entschluß begleitet, als auf der noch mit Dünsten, die sich immer mehr aufklärten, bedeckten Ebene der Lärm entfernter Trompeten erscholl.


  Die Gendarmen sprangen nach ihren Waffen und waren zu Pferde, ehe man den Befehl gegeben.


  Henri horchte.


  »Meine Herren,« rief er, »es sind die Trompeten des Admirals, mein Gott und Herr! ich erkenne sie, möchten sie meinen Bruder verkünden.«


  »Ihr seht wohl, daß Ihr noch etwas wünscht,« sagte Diana zum Grafen, »und daß Ihr noch Einen liebt; warum solltet Ihr denn die Verzweiflung wünschen, Kind, wie diejenigen, welche nichts mehr wünschen und verlangen, wie diejenigen, welche Niemand mehr lieben.«


  »Ein Pferd!« rief Henri, »man leihe mir ein Pferd!«


  »Aber wo wollt Ihr denn hinaus, da uns das Wasser von allen Seiten umgibt?« fragte der Fähnrich.


  »Ihr seht wohl, daß die Ebene zugänglich ist; Ihr seht, daß sie marschiren, da ihre Trompeten erschallen.«


  »Steigt oben auf die Chaussée Herr Graf,« sagte der Fähnrich, »das Wetter hellt sich auf, und Ihr könnt vielleicht sehen.«


  »Ich gehe,« sprach der junge Mann.


  »Henri begab sich wirklich nach der von dem Fähnrich bezeichneten Anhöhe; die Trompeten erschollen immer noch in Zwischenräumen, ohne sich zu nähern oder zu entfernen.


  Remy hatte wieder seinen Platz bei Diana eingenommen.


  [image: ]


Viertes Kapitel.


  Die zwei Brüder.


  >Nach einer Viertelstunde kam Henri zurück; er hatte auf einem Hügel, den die Nacht zu unterscheiden verhinderte, eine beträchtliche Abtheilung französischer Truppen cantonirt und verschanzt gesehen.


  Mit Ausnahme eines breiten Wassergrabens, der den von den Gendarmen von Aunis besetzten Flecken umgab, fing die Ebene an, sich wie ein Teich, den man leert, frei zu machen, da, die natürliche Abhängigkeit des Erdbodens das Gewässer gegen das Meer hinzog, und mehrere Punkte des Terrain, welche höher lagen, als die anderen, erschienen allmälig wieder wie nach einer Sündfluth.


  Koth und Schlamm bedeckten die ganze Landschaft, und es bot ein trauriges Schauspiel, als man, wie der Wind nach nach den auf der Ebene ausgebreiteten Dunstschleier aufhob, etwa fünfzig Reiter sich durch den Morast arbeiten und, ohne daß es ihnen gelang, den Flecken oder den Hügel zu erreichen suchen sah.


  Man hatte vom Hügel aus ihre Nothschreie gehört, und deshalb erschollen die Trompeten unablässig.


  Sobald der Wind den Nebel vollends vertrieben hatte, erblickte Henri aus dem Hügel die französische Fahne, die sich stolz am Himmel entrollte.


  Die Gendarmen hoben ihre Standarte in die Höhe, und man hörte von beiden Seiten Musketenschüsse als Freudenzeichen. Gegen elf Uhr schien die Sonne auf diese Scene der Verwüstung; sie trocknete einige Theile der Ebene und machte den Kamm eines Verbindungsweges gangbar.


  Henri, der zuerst diesen Pfad versuchte, nahm an dem Geräusch der Hufeisen seines Pferdes wahr, daß eine gepflasterte Straße, welche eine kreisförmige Biegung bildete, von dem Flecken nach dem Hügel führte; er schloß daraus, die Pferde würden bis über die Hufe, bis an das halbe Bein, bis an die Brust vielleicht, in den Morast einsinken, aber durch den soliden Grund des Bodens unterstützt nicht weiter gehen.


  Er forderte auf, den Versuch zu machen, und als Niemand sich dem Unternehmen anschließen wollte, empfahl er Remy und seine Gefährtin dem Fähnrich und wagte sich hinaus auf den gefahrvollen Weg.


  In demselben Augenblick, wo er den Flecken verließ, sah man einen Reiter vom Hügel herabkommen und es wie es Henri that, versuchen, sich auf den Weg nach dem Flecken zu begeben.


  Der ganze Abhang des Hügels war mit zuschauenden Soldaten besetzt, welche ihre Arme zum Himmel erhoben und den unvorsichtigen Reiter durch ihr Flehen zurückhalten zu wollen schienen.


  Die zwei Trümmer des großen französischen Armeecorps verfolgten muthig ihren Weg und gewahrten bald, daß ihre Aufgabe minder schwierig war, als sie hatten befürchten können, und besonders, als man für sie befürchtet.


  Ein breiter Wasserstrahl, der aus einer durch das Anstoßen eines Balken erzeugte Oeffnung hervorkam, wusch, wie absichtlich, die schlammige Chaussée und entblößte unter seiner durchsichtigeren Woge den Grund des Grabens, den das thätige Huf der Rosse suchte.


  Schon waren die Reiter nur noch zweihundert Schritte den einander entfernt.


  »Frankreich!« rief der Reiter, der vorn Hügel herabkam.


  Und er löste sein von einer weißen Feder beschattetes Toquet.


  »Ah! Ihr seid es, Monseigneur,« rief Henri mit einem Freudenschrei.


  »Du, Henri, Du, mein Bruder,»rief der andere Reiter.


  Und auf die Gefahr, rechts oder links vom Wege abzukommen, sprengten sie auf einander zu, und unter dem wüthenden Beifallsgeschrei der Zuschauer des Fleckens und des Hügels umarmten sich bald die beiden Reiter lang zärtlich.


  Sogleich entblößten sich der Flecken und der Hügel: Gendarmen und Chevaulegers, hugenottische und katholische Edelleute stürzten auf den durch die beiden Brüder geöffneten Weg.


  Bald waren die beiden Lager vereinigt; die Arme öffneten sich, und auf dem Wege, wo Alle den Tod zu finden geglaubt hatten hörte man drei tausend Franzosen: Dank dem Himmel! und: Es lebe Frankreich! rufen.


  »Meine Herren,« sprach plötzlich die Stimme eines hugenottischen Officiers: »Es lebe der Herr Admiral! müssen wir rufen, denn dem Herrn Herzog von Joyeuse und keinem Andern verdanken wir das Leben in dieser Nacht dieses Glück, unsere Landsleute zu umarmen.«


  Ein ungeheurer Beifallsruf empfing diese Worte.


  Die zwei Brüder wechselten ein paar mit Thränen, benetzte Worte; dann fragte Joyeuse Henri:


  »Und der Herzog?«


  »Er ist todt,« antwortete dieser.


  »Ist die Nachricht sicher?«


  »Die Gendarmen von Aunis haben sein ertrunkenes Pferd gesehen und an einem Zeichen erkannt. Dieses Pferd zog an seinem Steigbügel einen Reiter nach, dessen Kopf in das Wasser getaucht war.«


  »Das ist ein trauriger Tag für Frankreich,« sprach der Admiral.


  Dann sich gegen seine Leute umwendend:


  »Auf, meine Herren, verlieren wir keine Zeit. Sind einmal die Wasser abgelaufen, so werden wir aller Wahrscheinlichkeit nach angegriffen; verschanzen wir uns, bis uns Nachrichten und Lebensmittel zugekommen sind.«


  »Aber, Monseigneur,« erwiederte eine Stimme, »die Cavalerie wird nicht marschiren können, die Pferde haben seit gestern um vier Uhr nichts gefressen, die armen Thiere sterben vor Hunger.«


  »Es ist Korn auf unserem Lagerungsplatz,»sagte der Fähnrich, »doch wie machen wir es mit der Mannschaft?«


  Ei!« versetzte der Admiral, »wenn es Korn gibt, braucht man nicht mehr; die Menschen werden wie die Pferde leben.


  »Mein Bruder,« sagte Henri, »macht, daß ich Euch einen Augenblick sprechen kann.«


  »Ich will den Flecken besetzen,« erwiederte Joyeuse, »wähle eine Wohnung für mich und erwarte mich dort.«


  Henri suchte seine beiden Gefährten wieder auf.


  »Ihr seid inmitten einer Armee,« sagte er zu Remy; »ich rathe Euch, verbergt Euch in der Wohnung, die ich nehmen werde; es geziemt sich nicht, daß Jedermann die edle Frau sieht. Diesen Abend, wenn Alles schläft, werde ich darauf bedacht sein, Euch freier zu machen.«


  Remy quartierte sich mit Diana in der Wohnung ein, die ihnen der Fähnrich der Gendarmen überließ, der durch die Ankunft von Joyeuse einfacher Officier unter den Befehlen des Admirals geworden war.


  Gegen zehn Uhr kam der Herzog von Joyeuse mit schmetternden Trompeten in den Flecken, ließ seine Leute einquartieren und gab strenge Befehle zur Vermeidung jeder Unordnung.


  Dann ließ er Gerste an die Mannschaft, Hafer an die Pferde, und Wasser an Jedermann austheilen, wies den Verwundeten einige Fässer Bier und Wein an, die man in den Kellern fand, und verzehrte selbst im Angesicht Aller ein Stück schwarzes Brod mit einem Glas Wasser. Und als er hierauf die Posten visitirte, wurde er überall wie ein Retter mit Ausrufungen der Liebe und Dankbarkeit empfangen.


  »Nun gut,« sagte er, als er zurückkehrend sich mit seinem Bruder allein fand, »nun mögen die Flamänder kommen, und ich werde sie schlagen, und beim wahrhaftigen Gott! wenn das so fortgeht, werde ich sie sogar fressen, denn ich habe gewaltigen Hunger; und,« fügte er leise zu Henri bei, indem er in eine Ecke sein Brod warf, in das er mit so großer Begeisterung zu beißen geschienen hatte, »das ist eine abscheuliche Speise.«


  Dann schlang er seinen Arm um den Hals seines Bruders und sprach:


  »Laß uns nun plaudern, Freund, und sage mir, wie Du nach Flandern kommst, während ich Dich in Paris glaubte.«


  »Mein Bruder,« erwiederte Henri, »das Leben wurde mir unerträglich und ich reiste ab, um Dich in Flandern aufzusuchen.«


  »Immer aus Liebe?« fragte Joyeuse.


  »Nein, aus Verzweiflung. Ich schwöre Dir jetzt Anne, ich bin nicht mehr verliebt; meine Leidenschaft ist die Traurigkeit.«


  »Mein Bruder, mein Bruder,« rief Joyeuse, »erlaube mir, Dir zu sagen, daß Du auf eine elende Frau gerathen bist.«


  »Warum?«


  »Ja, Henri, es geschieht, daß bei einem gewissen Grad von Schlechtigkeit oder Tugend die geschaffen Wesen den Willen Gottes überschreiten und sich zu Henkern oder Mördern machen, was die Kirche gleichmäßig verwirft; aus zu viel Tugend keine Rechnung tragen für die Leiden Anderer ist barbarische Exaltation, ist Mangel an christlicher Menschenfreundlichkeit.«


  »Oh! mein Bruder, mein Bruder,« rief Henri, »verleumde die Tugend nicht.«


  »Oh! ich verleumde die Tugend nicht, ich klage nur das Laster an. Ich wiederhole Dir also, diese Frau ist eine elende Frau, ihr Besitz, so wünschenswert er sein mag, wird nie die Qualen ausgleichen, die sie Dich erdulden läßt. Ei! mein Gott! in einem solchen Fall muß man seine Kräfte und seine Macht gebrauchen, denn man greift entfernt nicht an, sondern vertheidigt sich nur auf eine gesetzliche Weise. Henri, ich weiß, daß ich an Deiner Stelle das Haus dieser Frau im Sturm genommen hätte; ich hätte sie selbst genommen wie dieses Haus, und dann, wenn sie, nach der Gewohnheit jedes Geschöpfes, das eben so demüthig seinem Sieger gegenüber wird, als es wild vor dem Kampfe war, dann, wenn sie ihre Arm um Deinen Hals geschlungen und gesagt hätte: »»Henri ich bete Dich an,«« hätte ich sie zurückgestoßen und ihr erwiedert: »»Ihr thut wohl daran, Madame; die Reihe ist nun an Euch, ich habe genug gelitten, daß Ihr nur auch leidet.««


  Henri ergriff die Hand seines Bruders-und sprach:


  »Du denkst nicht ein Wort von dem, was Du da sagst, Joyeuse.«


  »Doch, bei meiner Treue.«


  »Du, der Gute, der Edle!«


  »Edelmuth gegen Leute ohne Herz ist Thorheit, Bruder.«


  »Oh! Joyeuse, Joyeuse, Du kennst diese Frau nicht.«


  »Tausend Teufel! ich will sie nicht kennen.«


  »Warum?«


  »Weil sie mich dahin brächte, daß ich beging, was Andere ein Verbrechen nennen würden, und was ich einen Akt der Gerechtigkeit nenne.«


  »Oh! mein guter Bruders,« sprach der junge Mann mit einem engelischen Lächeln, »wir glücklich bist Du, daß Du nicht liebst! … Doch wenn es Euch gefällt, Herr Admiral, lassen wir meine tolle Liebe und sprechen wir von Dingen des Kriegs.«


  »Auch gut; wenn wir länger von Deiner Tollheit sprächen, würdest Du mich auch toll machen.«


  »Ihr seht, daß es uns an Proviant fehlt.«


  »Ich weiß es, und habe schon an ein Mittel gedacht, uns zu verschaffen.«


  »Und habt Ihr eines gefunden?«


  »Ich denke ja.«


  »Welches?«


  »Ich kann mich hier nicht vom Platze rühren, ehe ich Nachrichten von der Armee erhalten habe insofern meine Stellung gut ist und ich sie gegen fünffache Kräfte vertheidigen würde; doch ich kann eine Abtheilung von meinen Leuten auf Entdeckung ausschicken; sie werden vor Allem Kunde finden, was das wahre Leben der Leute in unserer Lage ist; sodann Lebensmittel, denn in der That, dieses Flandern ist ein schönes Land.«


  »Nicht zu sehr, mein Bruder, nicht zu sehr.«


  »Oh! ich spreche nur vom Boden, wie ihn Gott geschaffen und nicht von den Menschen, welche ewig das Werk Gottes verderben. Begreifst Du, Henri welche Thorheit dieser Prinz begangen hat; was er Alles zu Grunde gerichtet hat; wie der Stolz und die Uebereilung diesen unglücklichen Franz so rasch ins Verderben stürzten! Gott hat seine Seele, sprechen wir nicht mehr von ihm; doch in der That, er konnte sich unsterblichen Ruhm und eines der schönsten Königreiche Europas erwerben, während er nur die Angelegenheiten von wem… von Wilhelm dem Duckmäuser betrieben hat. Weißt Du übrigens, Henri, daß sich die Antwerpner gut geschlagen haben?«


  »Und Du auch, wie man sagt, mein Bruder?«


  »Ja, ich hatte einen meiner guten Tage, und dann hat mich Eines aufgeregt.«


  »Was?«


  »Daß ich auf dem Schlachtfelde einen mir bekannten Degen traf.«


  »Einen Franzosen?«


  »Einen Franzosen.«


  »In den Reihen der Flamänder?«


  »An ihrer Spitze, Henri; das ist ein Geheimniß, das man erforschen muß, um ein Seitenstück zu der Viertheilung von Salcède auf der Grève zu geben.«


  »Nun, theurer Herr, Ihr seid zu meiner großen Freude unversehrt zurückgekommen; doch ich, der ich noch nichts gethan habe, muß wohl etwas thun.«


  »Was wollt Ihr thun?«


  »Gebt mir das Commando über die Leute, die Ihr abschicken wollt.«


  »Nein, das ist zu gefahrvoll, Henri; ich würde Euch dieses Wort vor Fremden nicht sagen, doch Ihr sollt nicht eines lichtlosen, unbekannten und folglich häßlichen Todes sterben. Diese Leute können auf ein Corps von jenen gemeinen Flamändern stoßen, welche mit Dreschflegeln und Sensen fechten: Ihr tödtet tausend; es bleibt Einer übrig, dieser schneidet Euch entzwei oder entstellt Euch.«


  »Mein Bruder, bewillige mir das, um was ich Dich bitte; ich werde alle Vorsichtsmaßregeln nehmen und verspreche Dir, hierher zurückzukommen.«


  »Ah! ich begreife.«


  »Was begreifst Du?«


  »Du willst den Versuch machen, ob nicht der Lärmen einer glänzenden That das Herz der Spröden zu erweichen vermag. Gestehe, daß es dies ist, was Dich so hartnäckig macht.«


  »Ich gestehe es, wenn Du es willst, mein Bruder.«


  »Es sei, Du hast Recht, die Frauen, welche einer großen Liebe widerstehen, ergeben sich zuweilen einem kleinen Lärmen.«


  »Ich hoffe das nicht.«


  »Dann bist Du ein dreifacher Narr, wenn Du es ohne Hoffnung thust. Höre, Henri, suche keinen anderen Grund für die Weigerung dieser Frau, als den, daß es eine launenhafte Person ist, welche weder Herz noch Augen hat.«


  »Du gibst mir das Commando, nicht wahr, Bruder?«


  »Es muß sein, da Du es willst.«


  »Ich kann noch diesen Abend aufbrechen?«


  »Das ist nothwendig; Du begreifst, daß wir nicht mehr länger warten können.«


  »Wie viel Mann stellst Du zu meiner Verfügung?«


  »Hundert, nicht mehr. Ich kann meine Stellung nicht entblößen, das begreifst Du wohl, Henri.«


  »Weniger, wenn Du willst, mein Bruder.«


  »Nein, denn ich möchte Dir gern das Doppelte geben können. Nur verpfände mir Dein Ehrenwort, daß Du, wenn Du es mit mehr als drei hundert Mann zu thun hast, Deinen Rückzug nimmst, statt Dich tödten zu lassen.«


  »Mein Bruder,« erwiederte Henri lächelnd, »Du verkaufst sehr theuer einen Ruhm, den Du mir nicht überlassen.«


  »Oh! mein Bruder Henri, ich verkaufe ihn Dir weder, noch werde ich ihn Dir schenken; ein anderer Officier wird die Recognoscirung commandiren.«


  »Gib Deine Befehle, und ich werde sie vollziehen.«


  »Du wirst Dich also nur mit gleichen, doppelten oder dreifachen Kräften in einen Kampf einlassen, dies aber nicht überschreiten.«


  »Ich schwöre es Dir.«


  »Seht gut; welches Corps willst Du nun haben?«


  »Laß mich hundert Mann von den Gendarmen von Aunis nehmen; ich habe viele Freunde in diesem Regiment, und wenn ich mir meine Leute auswähle, kann ich thun, was ich will.«


  »Es sei, Gendarmen von Aunis.«


  »Wann soll ich ausbrechen?«


  »Auf der Stelle. Nur lässest Du die Ration der Mannschaft auf einen Tag, den Pferden auf zwei Tage geben. Erinnere Dich, daß ich schnelle und sichere Nachrichten zu haben wünsche.«


  »Ich gehe, mein Bruder, hast Du noch einen geheimen Befehl?«


  »Verbreite den Tod des Herzogs nicht. Uebertreibe meine Streitkräfte, und wenn Du den Körper des Prinzen findest, laß ihn, obgleich er ein böser Mensch, ein armseliger General war, da er im Ganzen zum Hause Frankreich gehörte, in eine eichene Kiste legen und durch Deine Gendarmen zurücktragen, damit man ihn in Saint-Denis beerdigen kann.«


  »Gut, mein Bruder; ist das Alles?«


  »Es ist Alles.«


  Henri nahm die Hand seines älteren Bruders, um sie zu küssen, doch dieser schloß ihn in seine Arme.


  »Du versprichst mir noch einmal,« sagte Joyeuse, »daß dies keine List ist, die Du anwendest, um Dich im Kampfe tödten zu lassen?«


  »Mein Bruder, ich hatte diesen Gedanken, als ich zu Dir kam; doch ich schwöre Dir, dieser Gedanke ist nicht mehr in mir.«


  »Und seit wann hat er Dich verlassen?«


  »Seit zwei Stunden.«


  »Bei welcher Gelegenheit?«


  »Mein Bruder, entschuldigt mich.«


  »Gehe, Henri, gehe, Deine Geheimnisse gehören Dir. Oh! wie gut bist Du, mein Bruder.«


  Und die jungen Leute warfen sich zum zweiten Male einander in die Arme, trennten sich dann — nicht ohne noch den Kopf umzudrehen und sich mit einem Lächeln und mit der Hand zu grüßen.
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Fünftes Kapitel.


  Die Expedition.


  Ganz entzückt der Freude, kehrte Henri eiligst zu Diana und Remy zurück.


  »Haltet Euch in einer Viertelstunde bereit, wir brechen auf,« sagte er zu ihnen. »Ihr werdet zwei gesattelte Pferde vor der Thüre der kleinen hölzernen Treppe finden, welche auf diesen Gang zuführt; mischt Euch unter unser Gefolge und sprecht kein Wort.«


  Dann auf den Balcon tretend, der um das ganze Haus lief, rief er:


  »Trompeter der Gendarmen, blase zum Aufsitzen.«


  Sogleich erscholl der Appel im Flecken, der Fähnrich und seine Mannschaft stellten sich vor dem Hause auf.


  Ihre Leute kamen hinter ihnen mit einigen Maulthieren und zwei Wagen. Remy und seine Gefährtin verbargen sich, nach dem Rathe, den man ihnen gegeben, mitten unter den Leuten.


  »Gendarmen,« sprach Henry, »mein Bruder, der Admiral, hat mir für den Augenblick das Commando über Eure Compagnie übergeben und mich beauftragt, auf Kundschaft auszugehen; hundert von Euch sollen mich begleiten; die Sendung ist gefährlich, doch Ihr sollt für das Heil Aller vorwärts marschiren. Wer sind die Leute, welche freiwillig gehen?«


  Die drei hundert Mann boten sich an.


  »Meine Herren,« sprach Henri, »ich danke Euch Allen; mit Recht sagt man, Ihr seid das Beispiel der Armee gewesen; doch ich kann nur hundert Mann von Euch nehmen; ich will keine Wahl treffen, der Zufall soll entscheiden.«


  »Mein Herr,« fuhr Henri fort, indem er sich an den Fähnrich wandte, »ich bitte, laßt das Loos ziehen.«


  Während man diese Operation vornahm, gab Joyeuse seinem Bruder seine letzten Instructionen.


  »Höre, Henri,« sprach der Admiral, »die Felder trocknen sich aus; es muß, wie die Leute aus der Gegend versichern, eine Verbindung zwischen Contecq und Rupelmonde bestehen; Du marschirst zwischen einem Bach und einem Fluß, dem Rupel und der Schelde; für die Schelde findest Du vor Rupelmonde von Antwerpen dahin geführte Schiffe; es ist nicht unerläßlich, daß Du den Rupel passirst. Ich hoffe, Du wirst nicht einmal nöthig haben, bis Rupelmonde zu marschiere, um Proviantmagazine oder Mühlen zu finden.«


  Nach diesen Worten schickte sich Henri an, abzugehen.


  »Warte doch,« sagte Joyeuse, »Du vergissest die Hauptsache: meine Leute haben drei Bauern genommen, ich gebe Dir einen, der Dir als Führer dienen soll. Kein falsches Mitleid; bei dem ersten Anschein von Verrath einen Pistolenschuß oder einen Dolchstoß.«


  Als dieser letzte Punkt geordnet war, umarmte er seinen Bruder zärtlich und gab Befehl zum Aufbruch.


  Die durch das Loos vom Fähnrich gezogenen hundert Mann setzten sich, Du Bouchage an der Spitze, sogleich in Marsch.


  Henri stellte den Führer zwischen zwei Gendarmen, welche beständig die Pistole in der Hand hielten.


  Remy und seine Gefährtin waren mit den Leuten vom Gefolge vermischt. Henri hatte keine Ermahnung in Beziehung auf sie gegeben; er dachte, die Neugierde sei schon hinreichend erregt, um sie noch durch eher gefährliche, als nützliche Vorsichtsmaßregeln zu vermehren.


  Er selbst nahm, ohne daß er seine Gäste durch einen einzigen Blick ermüdet oder belästigt hatte, nachdem er den Flecken verlassen, seinen Platz wieder auf der Seite der Compagnie ein.


  Der Marsch der Truppe war langsam, der Weg fehlte zuweilen plötzlich unter den Füßen der Pferde, und die ganze Abtheilung sah sich in den Koth versunken.


  So lange man die Chaussée nicht gefunden hatte, die man suchte, mußte man sich darein ergeben, daß man wie in Fesseln marschirte.


  Zuweilen durchfurchten bei dem Geräusch der Pferde; entfliehende Gespenster die Ebene; dies waren Bauern; welche sich ein wenig zu sehr beeilten, auf ihren Boden zurückzukommen, und in die Hände dieser Feinde, die sie hatten vernichten wollen, zu fallen befürchteten.


  Zuweilen waren es auch unglückliche, von Kälte und Hunger halbtodte Franzosen, welche unfähig, gegen bewaffnete Leute zu fechten, da sie nicht wußten, ob sie auf Freunde oder Feinde stießen, es vorzogen, den Tag abzuwarten, um ihren peinlichen Marsch wieder fortzusetzen.


  Man machte zwei französische Meilen in drei Stunden; diese zwei Meilen führten die kühne Patrouille an das Ufer des Rupel, an dem eine steinerne Chaussée hinlief; doch nun folgten die Gefahren auf die Schwierigkeiten, ein paar Pferde verloren den Boden in den Zwischenräumen der Steine, oder schlüpften auf den kothigen Steinen aus und rollten mit ihren Reitern in das noch rasche Wasser des Flüßchens.


  Mehr als einmal kamen Schüsse von irgend einem am andern Ufer angebundenen Fahrzeug; sie verwundeten zwei Armeeknechte und einen Gendarme.


  Einer von diesen Knechten wurde an der Seite von Diana verwundet; sie offenbarte ein Bedauern für den Mann, aber keine Furcht für sich.


  Henri zeigte sich unter diesen verschiedenen Umständen als ein würdiger Kapitän als ein wahrer Freund für seine Leute; er marschirte voran, nöthigte seine ganze Truppe, seiner Spur zu folgen, und vertraute weniger auf; seinen eigenen Scharfsinn als auf den Instinkt des Pferdes, das ihm sein Bruder gegeben hatte, so daß er auf diese Art Jedermann zum Heile führte, während er allein den Tod wagte.


  Drei Meilen von Rupelmonde trafen die Gendarmen ein halbes Dutzend um ein Torffeuer gekauerter Soldaten: die Unglücklichen kochten ein Viertel Pferdefleisch, die einzige Nahrung, die sie seit zwei Tagen hatten bekommen können.


  Die Erscheinung der Gendarmen versetzte die Genossen dieses traurigen Mahles in große Unruhe; zwei oder drei standen auf, um zu fliehen; doch einer blieb sitzen, hielt, sie zurück und sagte:


  »Nun wohl wenn es Feinde sind, so werden sie uns umbringen, und dann ist doch wenigstens Alles sogleich vorbei.«


  »Frankreich! Frankreich!« rief Henri, der diese Worte gehört hatte, »kommt zu uns, arme Leute.«


  Als die Unglücklichen Landsleute erkannten, liefen sie auf dieselben zu; man gab ihnen Mäntel, einen Schluck Wachholderbranntwein; man fügte die Erlaubniß bei, hinter die Knechte auf das Kreuz zu steigen.


  So folgten sie der Abtheilung.


  Eine halbe Meile weiter fand man vier Chevaulegers mit einem Pferd für vier; sie wurden ebenfalls mitgenommen.


  Endlich kam man an das Ufer der Schelde; die Nacht war finster; die Gendarmen fanden hier zwei Männer, welche in schlechtem Flämisch den Bootsmann zu bewegen suchten, sie auf das andere Ufer überzusetzen.


  Dieser weigerte sich unter Drohungen.


  Der Fähnrich sprach Holländisch. Er rückte sachte an der Spitze der Colonne vor, während diese Halt machte, hörte er die Worte:


  »Ihr seid Franzosen, Ihr müßt hier sterben; Ihr kommt nicht hinüber.«


  Der eine von den zwei Männern setzte ihm einen Dolch an die Kehle sagte, ohne daß er sich Mühe gab, in seiner Sprache zu reden, in vortrefflichem Französisch zu ihm:


  »Du wirst hier sterben, obgleich Du ein Flamänder bist, wenn Du uns nicht auf der Stelle hinüberführst.«


  »Haltet fest, meine Herren, haltet fest,« rief der; Fähnrich, »in fünf Minuten sind wir bei Euch.«


  Aber während der Bewegung, welche die Franzosen machten, als sie diese befreundeten Worte hörten, band der Schiffer den Knoten los, der seine Barke am Ufer festhielt, stieß rasch ab und ließ sie auf dem Ufer.


  Doch einer von den Gendarmen, der begriff, von welchem Nutzen das Fahrzeug sein konnte, trat mit seinem Pferde in den Fluß und streckte den Bootsmann mit einem Pistolenschuß nieder.


  Ohne Führer drehte sich das Schiff um sich selbst; da es aber noch nicht die Mitte des Flusses erreicht hatte, trieb es der Wirbel zum Ufer zurück.


  Die zwei Männer bemächtigten sich desselben, sobald es am Rande war, setzten sich sogleich darin fest.


  Der Fähnrich wunderte sich über den Eifer, mit dem sie sich abzusondern suchten, und fragte:


  »Ei! meine Herren, wer seid Ihr denn, wenn’s beliebt?«


  »Mein Herr, wir sind Officiere vom Regiment der Marine, und Ihr Gendarmen von Aunis, wie es scheint.«


  »Ja, meine Herren, und wir fühlen uns sehr glücklich, Euch nützlich sein zu können; werdet Ihr uns nicht begleiten?«


  »Gern, meine Herren.«


  »So steigt auf die Wagen, wenn Ihr zu müde seid, uns zu Fuß zu folgen.«


  »Darf ich Euch fragen, wohin Ihr geht?« sagte derjenige von den Marineofficieren, welcher noch nicht gesprochen hatte.


  »Mein Herr, wir haben Befehl, bis Rupelmonde vorzurücken.«


  »Nehmt Euch in Acht,« erwiederte derselbe Officier, »wir sind nicht früher über den Fluß gesetzt, weil eine Abtheilung Spanier, von Antwerpen kommend, vorübergezogen ist; nach Sonnenuntergang glaubten wir es wagen zu können; zwei Menschen flößten keine Unruhe ein, doch Ihr, eine ganze Truppe.«


  »Es ist wahr,« sprach der Fähnrich, »ich will unsern Anführer rufen.«


  Er rief Henri; dieser näherte sich fragte, was es gebe.


  »Diese Herren,« antwortete der Fähnrich, »haben heute am Morgen eine Abtheilung Spanier getroffen, welche demselben Wege folgten, wie wir.«


  »Und wie viel waren es?« fragte Henri.


  »Ungefähr fünfzig Mann.«


  »Nun, und das hält Euch auf?«


  »Nein, Herr Graf; doch ich glaube, es wäre klug, wenn wir uns auf jeden Fall des Bootes versichern würden; zwanzig Mann haben darin Platz, und wenn es dringend wäre, über den Fluß zu setzen, so könnte in fünf Fahrten, indem wir unsere Pferde am Zügel nachziehen würden, die Operation beendigt sein.«


  »Es ist gut, man behalte das Schifft es müssen sich Häuser bei der Verbindung des Rupel und der Schelde finden.«


  »Es ist dort ein Dorf,« sagte eine Stimme.


  »Gehen wir dahin; der von dem Zusammenlauf zweier Flüsse gebildete Winkel ist eine gute Position. Gendarmen, vorwärts Marsch! Zwei Mann fahren mit dem Boot den Fluß hinab, während wir an der Seite hinreiten.«


  »Wir wollen das Boot lenken, wenn es Euch genehm ist,« sagte einer von den beiden Officieren.


  »Es sei, meine Herren,« sprach Henri, »aber verliert Euch nicht aus dem Gesicht, und folgt uns, sobald wir uns in dem Dorf festgesetzt haben.«


  »Doch wenn wir das Boot verlassen und man es uns wieder nimmt?«


  »Ihr werdet hundert Schritte vom Dorf einen Posten von zehn Mann finden, dem Ihr es übergebt.«


  »Gut,« sprach der Marineofficier, mit einem kräftigen Ruderschlag entfernte er sich vom Ufer.


  »Sonderbar,« sagte Henri, »als er sich wieder in Marsch setzte, »das ist eine Stimme, die ich kenne.«


  Eine Stunde nachher fand man das Dorf, das von dem Detachement Spanier bewacht wurde, von dem der Officier gesprochen hattet im Augenblick, wo sie es am wenigsten erwarteten, überfallen, leisteten sie kaum Widerstand.


  Henri ließ die Gefangenen entwaffnen, schloß sie in das stärkste Haus des Dorfes ein und stellte einen Posten von zehn Mann davor, um sie bewachen zu lassen.


  Ein anderer Posten von zehn Mann wurde zur Bewachung des Bootes abgeschickt.


  Zehn weitere Leute wurden als Schildwachen auf verschiedenen Posten zerstreut, mit dem Versprechen, nach Verlauf einer Stunde abgelöst zu werden.


  Henri bestimmte nun, man könnte zu je zwanzig Mann Abendbrod nehmen, in dem Hause dem gegenüber, wo die spanischen Gefangenen eingeschlossen waren. Das Abendbrod der fünfzig bis sechzig ersten war bereit; es war das des Posten, den man aufgehoben hatte.


  Henri wählte im ersten Stocke ein Zimmer für Diana, und für Remy, die er nicht mit den Andern wollte zu Nacht speisen lassen.


  Er ließ am Tische den Fähnrich mit siebzehn Mann Platz nehmen und beauftragte ihn, zum Abendbrod mit ihm die zwei Marineofficiere, die Wächter des Bootes, einzuladen.


  Dann, ehe er sich selbst zu Tische setzte, visitirte er seine Leute bei ihren verschiedenen Aufstellungen.


  Nach einer halben Stunde kehrte Henri zurück. Diese halbe Stunde hatte genügt, allen seinen Leuten Quartier Nahrung zu sichern und die nothwendigen Befehle für einen etwaigen Ueberfall der Holländer zu geben. Trotz seiner Aufforderung, sich nicht um ihn zu bekümmern, hatten die Officiere auf ihn gewartet, um ihr Mahl zu beginnen; nur hatten sie sich zu Tische gesetzt, einige schliefen aus Müdigkeit auf ihren Stühlen.


  Der Eintritt des Grafen erweckte die Schläfer und rasch erhoben sich die Erweckten.


  Henri warf einen Blick im Saale umher.


  Am Plafond aufgehängte kupferne Lampen verbreiteten einen rauchigen Schein.


  Mit Broden, Käse, Schweinefleisch nebst einem Krug frischen Bieres für den Mann bedeckt, hätte die Tafel einen Appetit erregenden Anblick selbst für Leute geboten, denen es nicht seit vier und zwanzig Stunden an Allem gefehlt haben würde.


  Man bezeichnete Henri den Ehrenplatz.


  Er setzte sich und sprach:


  »Esset Meine Herren.«


  Sobald diese Erlaubniß gegeben war, bewies der Lärmen der Messer und Gabeln aus den Fayencetellern, daß sie mit einer gewissen Ungeduld erwartet und mit äußerster Zufriedenheit aufgenommen wurde.


  »Ah! sprecht,« fragte Henri den Fähnrich, »hat man unsere zwei Marineofficiere wiedergefunden?«


  »Ja, Herr.«


  »Wo sind sie?«


  »Dort am Ende der Tafel.«


  Sie saßen nicht nur am Ende der Tafel, sondern am dunkelsten Orte des Zimmers.


  »Meine Herren,« rief Henri, »Ihr habt einen schlechten Platz und eßt nicht, wie mir scheint.«


  »Wir danken, Herr Graf,« erwiederte einer von ihnen, »wir sind sehr müde und bedürfen mehr des Schlafes als der Speise; wir sagten das schon Euren Herren Officieren, aber sie entgegneten beharrlich, es sei Euer Befehl, daß wir mit Euch zu Nacht speisten. Das ist eine große Ehre für uns, wofür wir Euch sehr dankbar sind. Doch wenn Ihr nichtsdestoweniger, statt uns länger zu behalten, die Güte haben wolltet, uns ein Zimmer zu geben. . .«


  Henri hatte mit tiefer Aufmerksamkeit zugehört, doch offenbar hörte er mehr auf die Stimme, als auf die Worte.


  »Und das ist auch die Ansicht Eures Gefährten?« sagte Henri, als der Marineofficier nicht mehr sprach.


  Und er schaute diesen Gefährten, der seinen Hut auf die Augen niedergeschlagen hielt und hartnäckig kein Wort sprach.


  Und er diesen Gefährten mit so tiefer Aufmerksamkeit an, daß mehrere Tischgenossen seinen Blicken zu folgen anfingen.


  Genöthigt, die Frage, des Grafen zu beantworten, artikulirte der Unbekannte auf eine beinahe unverständige Weise die zwei Worte:


  »Ja, Graf.«


  Bei diesen zwei Worten bebte der junge Mann.


  Er stand auf und ging auf das untere Ende des Tisches zu, während alle Anwesenden mit einer seltsamen Aufmerksamkeit den Bewegungen von Henri und der sichtbaren Kundgebung seines Erstaunens folgten.


  Henri blieb bei den beiden Officieren stehen und sagte zu demjenigen, welcher zuerst gesprochen hatte:


  »Mein Herr, gewährt mir eine Bitte.«


  »Welche, Herr Graf?«


  »Versichert mich, daß Ihr nicht der Bruder von Herrn Aurilly oder Herr Aurilly selbst seid.«


  »Aurilly!« riefen alle Anwesenden.


  »Und,« fuhr Henri fort, »und Euer Gefährte wolle seinen Hut, der sein Gesicht bedeckt, ein wenig lüpfen, sonst werde ich ihn Monseigneur nennen und mich vor ihm verbeugen.«


  Und den Hut in der Hand, verbeugte sich Henri zu gleicher Zeit ehrfurchtsvoll vor dem Unbekannten.


  Dieser erhob das Haupt.


  »Monseigneur der Herzog von Anjou!« riefen die Officiere.


  »Der Herzog lebendig.«


  »Meiner Treue, meine Herren,« sprach der Officier, »da Ihr Euren besiegten und flüchtigen Prinzen anzuerkennen die Güte habt, so werde ich nicht länger dieser Kundgebung widerstehen, für die ich Euch dankbar bin; Ihr täuschtet Euch nicht, meine Herren, ich bin der Herzog von Anjou.«


  »Es lebe Monseigneur!« riefen die Officiere.


  [image: ]


Sechstes Kapitel.


  Paulus Aemilius.


  Obgleich aufrichtig, ärgerten doch alle diese Ausrufungen den Prinzen.


  »Oh! stille, stille,« meine Herren,« sagte er, »ich bitte, seid nicht zufriedener als ich mit dem Glück, das mir widerfährt. Glaubt mir, es freut mich, daß ich nicht todt bin, und dennoch, wenn Ihr mich nicht erkannt hättet, würde ich mich nicht zuerst gerühmt haben, daß ich lebe.«


  »Wie, Monseigneur,« erwiederte Henri, »Ihr hattet mich erkannt, Ihr befindet Euch wieder in der Mitte einer Truppe von Franzosen, Ihr seht, daß wir über Euren Verlust in Verzweiflung sind, und ließet uns indem Schmerz, Euch verloren zu haben!«


  »Mein Herr,« sprach der Prinz, »außer einer Menge von Gründen, die mich das Incognito zu bewahren wünschen ließen, gestehe ich, daß ich, da man mich für todt hielt, nicht ärgerlich über diese Gelegenheit gewesen wäre, die sich wahrscheinlich zu meinen Lebzeiten nicht zeigen wird, um ein wenig zu erfahren, welche Leichenrede man an meinem Grabe halten werde.«


  »Monseigneur! Monseigneur!«


  »Nein, wahrhaftig,« versetzte der Herzog, »ich bin ein Mann wie Alexander von Macedonien; ich führe den Krieg mit Kunst und setze eine Eitelkeit darein wie alle Künstler. Nun wohl! ich glaube, daß ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Monseigneur,« entgegnete Henri, die Augen niederschlagend, »sagt keine solche Dinge, ich bitte Euch.«


  »Warum nicht? Nur der Papst ist unfehlbar, und seit Bonifaz VIII. ist auch diese Unfehlbarkeit sehr bestritten.«


  »Seht, was Ihr uns ausgesetzt hättet, Monseigneur, wenn einer sich erlaubt haben würde, seine Ansicht über diese Expedition auszusprechen, und wenn diese Ansicht ein Tadel gewesen wäre.«


  »Ei! warum nicht? Glaubt Ihr, ich habe mich nicht selbst schon sehr getadelt, nicht, daß ich die Schlacht geliefert, sondern daß ich sie verloren?«


  »Monseigneur, Eure Hoheit erlaubt mir, ihr zu sagen, daß diese unnatürliche Heiterkeit uns erschreckt. Eure Hoheit wolle uns durch die Aeußerung beruhigen, daß sie nicht leide.«


  Eine furchtbare Wolke zog über die Stirne des Prinzen hin und bedeckte diese ohnehin schon so unheilvolle Stirne mit einem finsteren Flor.


  »Nein, nein,« sagte er. »Ich habe mich, Gott sei Dank, nie besser befunden und fühle mich vortrefflich in Eurer Mitte.«


  Die Officiere verbeugten sich.


  »Wie viel Mann habt Ihr unter Euren Befehlen, Du Bouchage?« fragte der Herzog.


  »Hundert fünfzig, Monseigneur.«


  »Ah! ah! hundert und fünfzig von zwölf tausend, das ist das Verhältniß des Unglücks von Cannae, meine Herren; man wird einen Scheffel von Euren Ringen nach Antwerpen schicken; doch ich bezweifle, daß sich die flamändischen Schönheiten ihrer bedienen können, wenn sie sich nicht die Finger mit den Messern ihrer Männer zuspitzen lassen: sie schnitten gut, diese Messer!«


  »Monseigneur,« sagte Joyeuse, »wenn unsere Schlacht eine Schlacht von Cannae ist, so sind wir glücklicher als die Römer gewesen, denn wir haben unsern Paulus Aemilius behalten.«


  »Bei meiner Seele, meine Herren,« versetzte der Herzog, »der Paulus Aemilius von Antwerpen ist Joyeuse und, ohne Zweifel, um die Aehnlichkeit mit seinem heldenmüthigen Vorbilde bis zum Ende zu treiben, ist Dein Bruder todt, nicht wahr, Du Bouchage?«


  Henri fühlte, wie ihm diese kalte Frage das Herz zerriß.


  »Nein, Monseigneur, er lebt,« erwiederte er.


  »Ah! desto besser,« sagte der Herzog mit seinem eisigen Lächeln; »wie! unser braver Joyeuse ist am Leben geblieben! Wo ist er, daß ich ihn umarme?«


  »Er ist nicht hier, Monseigneur.«


  »Ah! ja, verwundet.«


  »Nein, gesund und wohlbehalten.«


  »Doch flüchtig, wie ich, umherirrend, ausgehungert, ein armer, von Schaam erfüllter Krieger; ah! das Sprichwort hat Recht: für den Ruhm das Schwert, nach dem Schwert das Blut, nach dem Blut die Thränen.«


  »Monseigneur, ich kannte das Sprichwort nicht und bin, trotz des Sprichworts, erfreut, Eurer Hoheit mitzutheilen, daß mein Bruder das Glück gehabt hat, drei tausend Mann zu retten, mit denen er einen großen Flecken, sieben Meilen von hier, besetzt hält, und so wie mich Eure Hoheit sieht, marschire ich als Kundschafter seiner Armee.«


  Der Herzog erbleichte.


  »Dreitausend Mann,« sagte er, »und Joyeuse hat diese dreitausend Mann gerettet. Weißt Du, daß Dein Bruder ein Xenophon ist; es ist bei Gott ein großes Glück, daß mein Bruder mir den Deinigen geschickt hat, sonst käme ich allein nach Frankreich zurück. Es lebe Joyeuse! pfui, über das Haus Valois! denn meiner Treue, dieses kann den Wahlspruch: Hilariter, nicht annehmen.«


  »Monseigneur, oh, Monseigneur!« sagte Du Bouchage, vom Schmerz zusammengeschnürt, als er sah, daß die Heiterkeit des Prinzen eine düstere Eifersucht verbarg.


  »Nein, bei meiner Seele, ich spreche die Wahrheit, nicht wahr, Aurilly? Wir kehren nach Frankreich zurück, wie Franz I. nach der Schlacht von Pavia. Alles ist, verloren, nur nicht die Ehre! Ah! ah! ah! ich habe den Wahlspruch des Hauses Frankreich wiedergefunden.«


  Ein düsteres Stillschweigen empfing dieses Gelächter, das so schmerzlich aussah, als wäre es ein Schluchzen gewesen.


  »Monseigneur,« sagte Henri, »erzählt uns wie der Schutzgott Frankreichs Eure Hoheit gerettet hat.«


  »Ei, lieber Graf, das ist ganz einfach; der Schutzgott Frankreichs war in diesem Augenblick mit etwas Anderem, mit etwas Wichtigerem ohne Zweifel beschäftigt, so daß ich mich ganz allein geflüchtet habe.«


  »Und wie dies, Monseigneur?«


  »Ueber Hals Bein.« [::: Hals über Kopf. – Die Beine in die Hand genommen. :::]


  Nicht ein Lächeln wurde diesem Scherze zu Theil, den der Herzog sicherlich mit dem Tode bestraft hätte, wenn ihn ein Anderer als er gemacht haben würde.


  »Ja, ja, das ist das richtige Wort,« fuhr er fort, »wie wir liefen, nicht wahr, mein braver Aurilly?«


  »Jeder kennt den kalten Muth das militärische Genie Eurer Hoheit,« sprach Henri; »wir bitten sie also, uns nicht das Herz dadurch zu zerreißen, daß sie sich Nachtheile zuschreibt, die ihr nicht zur Last fallen. Der beste General ist nicht unüberwindlich und selbst Hannibal ist bei Zama besiegt worden.«


  »Ja,« erwiederte der Herzog, »aber Hannibal hatte die Schlachten an der Trepia, am Trasimenus und bei Cannae gewonnen, während ich nur die von Château-Cambrésis gewonnen habe, was in der That nicht genug ist, um eine Vergleichung auszuhalten.«


  »Aber Monseigneur scherzt, wenn er sagt, er sei geflohen.«


  »Nein, bei Gott! ich scherze nicht; findest Du übrigens, daß dies ein Stoff zum Scherzen ist, Du Bouchage?«


  »Konnte man es Anders machen, Herr Graf?« sagte Aurilly, welcher glaubte, es sei nöthig, daß er seinem Herrn zu Hilfe komme.


  »Schweige, Aurilly,« sprach der Herzog; »frage den Schatten von Saint-Aignan nicht; ob man nicht fliehen konnte?«


  Aurilly neigte den Kopf.


  »Ah! Ihr wißt die Geschichte von Saint-Aignan nicht; es ist wahrt ich will sie Euch erzählen: sie läßt sich in drei Grimassen abtheilen.«


  Bei diesem Scherze, der unter den obwaltenden Umständen etwas Gehässiges hatte, falteten die Officiere die Stirne, ohne sich darum zu bekümmern, ob sie ihrem Herrn mißfielen oder nicht mißfielen.


  »Denkt Euch also, meine Herren,« sagte der Prinz, der dieses Zeichen der Mißbilligung entfernt nicht bemerkt zu haben schien, »denkt Euch, daß er, als ich die Schlacht für verloren erklärte, fünfhundert Pferde sammelte und, statt wie Jedermann zu gehen, auf mich zukam und zu mir sagte: »»Man muß angreifen, Monseigneur.«« – »»Wie angreifen?«« erwiederte ich, »»Ihr seid ein Narr, Saint-Aignan, sie sind hundert gegen einen.«« – »»Und wären es tausend,«« entgegnete er mit einer abscheulichen Grimasse, »»ich werde angreifen.«« – »»Greift an, mein Lieber, greift an,«« rief ich, »»ich greife nicht an; im Gegentheil.«« – »»Ihr werdet mir aber Euer Pferd geben, das nicht mehr marschiren kann, das meinige nehmen, das noch frisch ist; da ich nicht fliehen will, so ist jedes Pferd gut für mich.«« Und er nahm in der That meinen Schimmel, gab mir seinen Rappen und sagte zu mir: »»Prinz, das ist ein Läufer, der zwanzig Meilen in vier Stunden zurücklegt, wenn Ihr wollt.«« Dann wandte er sich gegen seine Leute um und rief: »»Auf, meine Herren, folgt mir; vorwärts, wer nicht Fersengeld geben will!«« Und er jagte mit einer zweiten Grimasse, welche noch abscheulicher war, als die erste, gegen den Feind zu. Er glaubte Menschen zu finden, und fand Wasser; ich hatte dies vorhergesehen: Saint-Aignan und seine Paladine sind dort geblieben. – Hätte er auf mich gehört, statt die unnütze Heldenthat zu unternehmen, so säße er mit uns an diesem Tische und würde zu dieser Stunde nicht eine dritte Grimasse machen, welche wahrscheinlich noch häßlicher ist, als die zwei ersten.«


  Ein Schauer des Abscheus durchlief den Kreis der Anwesenden.


  »Dieser Elende hat kein Herz,« dachte Henri. »Oh! warum beschützen ihn sein Unglück, seine Schmach und besonders seine Geburt gegen die Aufforderung, die man so gern an ihn richten würde?«


  »Meine Herren,« sagte mit leiser Stimme Aurilly, da er fühlte welche Wirkung in dieser Versammlung von Leuten von Herz die Worte des Prinzen hervorgebracht hatten, »Ihr seht, wie Monseigneur angegriffen ist, merkt nicht auf das, was er spricht; seitdem ihm das große Unglück widerfahren ist, glaube ich, daß er wirklich in gewissen Augenblicken delirirt.«


  »So also,« sprach der Prinz sein Glas leerend, »so ist Saint-Aignan gestorben, und so lebe ich: übrigens hat er mir sterbend einen Dienst geleistet, indem er dadurch daß er mein Pferd ritt, glauben machte, ich wäre todt; dieses Gerücht hat sich nicht nur bei der französischen, Armee, sondern auch bei der flamändischen verbreitet, welche sodann langsamer bei meiner Verfolgung zu Werke ging; doch seid unbesorgt, meine Herren, unsere guten Flamänder sollen das nicht in’s Paradies mitnehmen; wir werden eine Genugthuung bekommen, und zwar eine blutige, und ich bilde mir seit gestern, im Geiste wenigstens, die furchtbarste Armee, welche je bestanden hat.«


  »Mittlerweile, Monseigneur,« sagte Henri, »wird Eure Hoheit das Commando über meine Leute übernehmen; es geziemt sich für mich, einen einfachen Edelmann, nicht, da, wo ein Sohn von Frankreich ist, auch nur einen einzigen Befehl zu geben.«


  »Es sei,« sagte der Prinz, »und ich fange damit an, daß ich Jedermann zu Nacht zu speisen befehle, Euch besonders, Herr Du Bouchage, denn Ihr habt noch nicht einmal Euren Teller berührt.«


  »Monseigneur, ich habe keinen Hunger.«


  »Dann, mein Freund Du Bouchage kehrt zum Visitiren der Posten zurück. Sagt den Führern, daß ich lebe, doch bittet sie, sich nicht zu laut darüber zu freuen, ehe wir eine bessere Citadelle erreicht oder mit dem Armeecorps unseres unbesiegbaren Joyeuse zusammengetroffen sind, denn ich gestehe Euch, ich möchte weniger als je gefangen werden, nun da ich dem Feuer und dem Wasser entgangen bin.«


  »Monseigneur, man wird Eurer Hoheit strenge gehorchen, und Niemand, mit Ausnahme dieser Herren, soll erfahren, daß sie uns die Ehre erweist, unter uns zu verweilen.«


  »Und diese Herren werden das Geheimniß bewahren?« fragte der Herzog.«


  Alle verbeugten sich.


  »Dann geht zum Visitiren, Graf.«


  Du Bouchage verließ den Saal.


  Dieser Umherirrende, dieser Flüchtling, dieser Besiegte hatte, wie man sieht, nur einen Augenblick gebraucht, um wieder stolz, sorglos und herrschsüchtig zu werden.


  Ueber hundert Mann oder über hunderttausend commandiren, bleibt immer commandiren. Die Fürsten verlangen nie das, was sie zu verdienen glauben, sondern das, was sie glauben, daß man ihnen schuldig sei.


  Während Du Bouchage den Befehl mit um so größerer Pünktlichkeit vollzog, als er nicht den Anschein haben wollte, es ärgere ihn, gehorchen zu müssen, befragte Franz, – Aurilly, dieser Schatten des Herrn, welcher allen seinen Bewegungen folgte, befragte ebenfalls.


  Der Herzog fand es sonderbar, daß ein Mann von dem Namen und Rang von Du Bouchage das Commando über eine Handvoll Leute und eine so gefahrvolle Expedition zu übernehmen sich herbeigelassen hatte.


  Es war in der That der Posten eines einfachen Fähnrichs und nicht der des Bruders eines Großadmirals.


  Bei dem Prinzen war Alles Verdacht, und jeder Verdacht bedurfte der Aufklärung.


  Er horchte also und erfuhr, daß der Großadmiral, als er seinen Bruder an die Spitze der Recognoscirung gestellt, nur dessen dringenden Bitten nachgegeben habe.


  Derjenige, welcher dem Herzog diese Auskunft gab, und zwar ohne irgend eine schlimme Absicht gab, war der Fähnrich der Gendarmen von Aunis, welcher Du Bouchage aufgenommen, sich hatte sein Commando abnehmen sehen, wie sich Du Bouchage nun das seinige durch den Herzog abnehmen sah.


  Der Prinz hatte eine leichte Regung des Aergers im Herzen des Fähnrichs gegen Du Bouchage wahrzunehmen geglaubt, und deshalb befragte er besonders diesen.


  »Was war denn aber die Absicht des Grafen,« sagte der Prinz, »als er so dringend um ein so armseliges Commando bat?«


  »Einmal wollte er der Armee einen Dienst leisten,« erwiederte der Fähnrich, »und an diesem Gefühle zweifle ich nicht.«


  »Einmal? habt Ihr gesagte was ist das sodann, mein Herr?«


  »Ah! Monseigneur, ich weiß es nicht.«


  »Ihr täuscht mich, oder Ihr täuscht Euch selbst, mein Herr, Ihr wißt es.«


  »Monseigneur, ich kann selbst Eurer Hoheit nur die Gründe meines Dienstes angeben.«


  »Ihr seht,« sagte der Prinz zu den paar Officieren, welche bei Tische geblieben waren, »ich hatte vollkommen Recht, wenn ich mich verborgen hielt, meine Herren, da es bei meiner Armee Geheimnisse gibt, bei denen man mich ausschließt.«


  »Ah! Monseigneur,« erwiederte der Fähnrich, »Ihr deutet meine Discretion schlecht; es gibt nur Geheimnisse bei dem, was Herrn Du Bouchage betrifft; könnte es zum Beispiel nicht der Fall sein, daß Herr Henri, während er dem allgemeinen Interesse diente, irgend einem Verwandten oder einem Freunde, dadurch, daß er ihn escortiren ließ einen Dienst leisten wollte?«


  »Wer ist denn hier der Verwandte oder Freund des Grafen? Man sage es mir; seht, wie er in Verlegenheit geräth!«


  »Monseigneur,« sprach Aurilly, der sich mit jener achtungsvollen Vertraulichkeit, die er sich zur Gewohnheit gemacht, ins Gespräch mischte, »Monseigneur, ich habe einen Theil des Geheimnisses entdeckt, und es ist dabei nichts, was das Mißtrauen Eurer Hoheit motiviren könnte. Dieser Verwandte, den Herr Du Bouchage escortiren lassen wollte, nun!. . .«


  »Nun!« machte der Prinz, »vollende, Aurilly.«


  »Nun, Monseigneur, ist eine Verwandtin.«


  »Ah! ah! ah!« rief der Herzog, »warum sagte man mir das nicht offenherzig? Dieser liebe Henri! Ei! das ist ganz natürlich. Wohl, schließen wir die Augen über der Verwandtin sprechen wir nicht mehr davon.«


  »Eure Hoheit wird umso besser daran thun, als die Sache äußerst geheimnißvoll ist,« bemerkte Aurilly.


  »Wie so?«


  »Ja, wie die berühmte Bradamante, deren Geschichte ich Eurer Hoheit hundertmal gesungen habe, verbirgt sich die Dame unter Männerkleidern.«


  »Oh! Monseigneur,« sagte der Fähnrich, »ich bitte Euch; Herr Henri schien große Achtung vor dieser Dame zu haben, und würde aller Wahrscheinlichkeit nach dem Indiscreten tief grollen.«


  »Ohne Zweifel, Herr Fähnrich; wir werden stumm sein wie die Gräber, seid unbesorgt, stumm wie der arme Saint-Aignan; nur werden wir der Dame, wenn wir sie sehen, keine Grimassen zu machen suchen. Ah! Henri hat eine Verwandtin bei sich, mitten unter Gendarmen? Und wo ist sie, Aurilly, diese Verwandtin?«


  »Dort oben.«


  »Wie, dort oben, in jenem Hause?«


  »Ja, Monseigneur; doch stille! hier kommt Herr Du Bouchage.«


  »Stille!« wiederholte der Prinz mit einem schallenden Gelächter.
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Siebentes Kapitel.


  Eine von den Erinnerungen des Herzogs 
 von Anjou.


  Der junge Mann konnte bei seiner Rückkehr das unheimliche Gelächter des Herzogs von Anjou hören, doch er hatte nicht genug bei Seiner Hoheit gelebt, um zu wissen, welche Drohungen in einer freudigen Kundgebung des Prinzen enthalten waren.


  Er hatte auch an der Unruhe einiger Gesichter wahrnehmen können, daß ein feindseliges Gespräch von dem Herzog in seiner Abwesenheit geführt durch seine Rückkehr unterbrochen worden war.


  Doch Henri war nicht mißtrauisch genug, um zu errathen, um was es sich handelte, und keiner war so sehr sein Freund, daß er es ihm in Anwesenheit des Herzogs gesagt hätte.


  Ueberdies wachte Aurilly gut, und der Herzog, der seinen Plan ohne allen Zweifel schon gemacht hatte, hielt Henri bei sich zurück, bis sich alle bei dem Gespräch gegenwärtige Officiere entfernt hatten.


  Der Herzog hatte einige Abänderungen bei der Vertheilung der Posten getroffen.


  So hatte es Henri, als er allein war, für geeignet erachtet, sich, da er der Anführer, zum Mittelpunkt zu machen und sein Hauptquartier im Hause von Diana zu nehmen.


  Dann schickte er auf den wichtigsten Posten nach diesem, was der am Flusse war, den Fähnrich.


  Als aber der Herzog Chef an der Stelle von Henri wurde, nahm er den Platz von diesem und schickte Henri dahin, wohin dieser den Fähnrich schicken sollte.


  Henri wunderte sich nicht darüber.


  Der Prinz hatte bemerkt, daß dieser Punkt der wichtigste war, er überließ ihm denselben: das war eine ganz natürliche Sache, so natürlich, daß Jedermann, und Henri zuerst, sich in seiner Absicht täuschte.


  Nur glaubte er dem Fähnrich der Gendarmen etwas empfehlen zu müssen, er näherte sich diesem. Es war auch ganz natürlich, daß er unter seinen Schutz die zwei Personen stellte, über die er wachte, die er, für den Augenblick wenigstens, zu verlassen genöthigt sein sollte.


  Doch bei den ersten Worten, die Henri mit dem Fähnrich zu reden versuchte, trat der Herzog dazwischen.


  »Geheimnisse!« sagte er mit seinem Lächeln.


  Der Gendarme hatte die Indiscretion, die er begangen, begriffen, aber zu spät. Er bereute es, wollte dem Grafen zu Hilfe kommen und erwiederte:


  »Nein, Monseigneur, der Herr Graf fragt mich nur, wie viel Pfunde trockenes zum Dienst fähiges Pulver mir bleiben.«


  Diese Antwort hatte zwei Zwecke, wenn auch nicht zwei Resultate; einmal sollte sie den Verdacht des Herzogs, wenn er einen hatte, abwenden; dann sollte sie dem Grafen andeuten, er habe eine Unterstützung, auf die er rechnen könne.


  »Ah! das ist etwas Anderes,« rief der Herzog, genöthigt, diesen Worten Glauben zu schenken, wenn er nicht durch die Rolle des Spions seine Würde als Prinz gefährden wollte.


  Dann, während sich der Herzog gegen die Thüre umwandte, die man gerade öffnete, flüsterte der Fähnrich Henri zu:


  »Seine Hoheit weiß, daß Ihr Jemand begleitet.«


  Du Bouchage bebte; doch es war zu spät. Nicht einmal dieses Beben war dem Herzog entgangen, und, als wollte er sich selbst versichern, daß man überall seine Befehle vollzogen, schlug er dem Grafen vor, ihn bis zu seinem Posten zu führen, ein Vorschlag, den Henri wohl annehmen mußte. Henri hätte Remy gern zu wissen gethan, er möge auf seiner Hut sein und zum Voraus eine Antwort bereit halten, doch dies war nicht möglich; Alles, was er thun konnte, war, daß er den Fähnrich mit den Worten verabschiedete:


  »Wacht wohl über dem Pulver, nicht wahr? wacht darüber, als ob ich selbst wachen würde.«


  »Ja, Herr Graf,« erwiederte der junge Mann.


  Auf dem Wege fragte der Herzog den Grafen Du Bouchage:


  »Wo ist das Pulver, das Ihr unserem jungen Officier empfiehlt, Graf?«


  »In dem Hause, das ich zum Hauptquartier gewählt hatte, Hoheit.«


  »Seid unbesorgt,« erwiederte der Herzog, »ich kenne zu gut die Wichtigkeit eines solchen Depot in der Lage, in der wir uns befinden, um nicht jede Aufmerksamkeit darauf zu richten. Nicht unser junger Fähnrich wird darüber wachen, sondern ich.«


  Das Gespräch blieb hierbei. Man kam, ohne weiter zu reden, zu dem Zusammenlauf des Flusses und des Baches; der Herzog empfahl Du Bouchage auf das Strengste, seinen Posten nicht zu verlassen, und kehrte zurück.


  Aurilly war aus dem Speisezimmer nicht weggegangen und schlief, auf einer Bank liegend, in dem Mantel eines Officiers.


  Der Herzog klopfte ihm auf die Schulter und weckte ihn auf.


  Aurilly rieb sich die Augen und schaute den Prinzen an.


  »Hast Du gehört?« fragte ihn dieser.


  »Ja, gnädigster Herr,« erwiederte Aurilly.


  »Weißt Du denn auch, wovon ich spreche?«


  »Bei Gott! von der unbekannten Dame, von der Verwandtin des Herrn Grafen Du Bouchage.«


  »Gut, ich sehe, daß das Brüsseler Faro und des Löwener Bier Dein Gehirn noch nicht ganz verdumpft haben.«


  »Immerzu, Monseigneur, sprecht, oder macht nur ein Zeichen, und Eure Hoheit wird sehen, daß ich erfindungsreicher bin als je.«


  »Wir wollen sehen: rufe Deine ganze Einbildungskraft zu Hilfe und errathe.«


  »Wohl, gnädigster Herr, ich errathe, daß Eure Hoheit neugierig ist.«


  »Ah! bei Gott! das ist eine Temperamentsache, Du brauchst mir nur zu sagen, was meine Neugierde zu dieser Stunde reizt.«


  »Ihr wollt wissen, wer das brave Geschöpf ist, das den beiden Herren von Joyeuse durch Wasser und Feuer folgt?«


  »Per mille pericula mortis, wie meine Schwester Margot sagen würde, wenn sie da wäre… Du hast es getroffen, Aurilly. Ah! sprich, hast Du ihr geschrieben?«


  »Wem?«


  »Meiner Schwester Margot.«


  »Hatte ich Ihrer Majestät zu schreiben?«


  »Allerdings.«


  »Worüber?«


  »Darüber, daß wir geschlagen worden, daß wir ruiniert sind, und daß sie sich gut halten soll.«


  »Bei welcher Gelegenheit, Monseigneur.«


  »Wenn Spanien, meiner im Norden entledigt, ihr im Süden in den Rücken fallen wird.«


  »Ah! das ist richtig.«


  »Du hast nicht geschrieben?«


  »Wahrlich, nein, Monseigneur.«


  »Du hast geschlafen?«


  »Ja, ich gestehe es; doch wenn mir auch der Gedanke, zu schreiben, gekommen wäre, womit hätte ich schreiben sollen, Hoheit? Ich habe hier weder Tinte, noch Feder, noch Papier.«


  »Wohl! so suche. Quaere et invenies,« sagt das Evangelium.


  »Wie, des Teufels! soll ich das Alles in der Hütte eines Bauern finden, der, es ist tausend gegen eines zu wetten, gar nicht schreiben kann?«


  »Suche immerhin, Dummkopf, und wenn Du das nicht findest, nun wohl…«


  »Nun?«


  »Nun! so wirst da etwas Anderes finden.«


  »Oh! ich Einfaltspinsel, der ich bin,« rief Aurilly, sich vor die Stirne schlagend; »meiner Treue, ja, Eure Hoheit hat Recht, mein Kopf wird schwerfällig… das kommt davon her, daß ich ungeheuer Lust zu schlafen habe, Monseigneur.«


  »Gut, gut, ich will Dir wohl glauben, vertreibe diese Lust für einen Augenblick, und da Du nicht geschrieben hast, so werde ich schreiben, suche mir nur Alles, was ich zum Schreiben brauche; suche, Aurilly, suche kehre nicht eher zurück, als bis du gefunden hast; ich bleibe hier.«


  »Ich gehe, Monseigneur.«


  »Und wenn Du bei Deinem Nachsuchen… warte doch… wenn Du bei Deinem Nachsuchen bemerkst, daß das Haus von einem pittoresken Styl ist… Du weißt, wie ich der Flamänder Inneres liebe, Aurilly!«


  »Ja, Monseigneur.«


  »Nun, so rufst Du mich.«


  »Auf der Stelle, Monseigneur, Ihr könnt ruhig sein…«


  Aurilly stand auf wandte sich leicht wie ein Vogel nach der anstoßenden Stube, wo sich der Fuß der Treppe fand.


  Aurilly war leicht wie ein Vogel; auch hörte man nur ein kaum merkliches Krachen in dem Augenblick, wo er den Fuß auf die ersten Stufen setzte; doch kein Geräusch verrieth sein Unternehmen.


  Nach fünf Minuten kam er zu seinem Herrn zurück, der es sich in dem großen Saal bequem gemacht hatte.


  »Nun?« fragte dieser.


  »Gnädigster Herr, wenn ich dem Anschein glauben darf, muß das Haus teufelsmäßig pittoresk sein.«


  »Warum?«


  »Weil man nicht hinein kann, wie man will.«


  »Was sagst Du?«


  »Ich sage, daß es von einem Drachen bewacht wird.«


  »Was soll dieser alberne Scherz!«


  »Ei! Monseigneur, es ist leider kein alberner Scherz, sondern eine traurige Wahrheit. Der Schatz ist im ersten Stock, in einer Stube, hinter deren Thüre man ein Licht glänzen sieht.«


  »Nun! hernach?«


  »Monseigneur will sagen davor.«


  »Aurilly!«


  »Vor dieser Thüre findet man einen Menschen, der einem großen grauen Mantel auf der Schwelle liegt.«


  »Ho! ho! sollte es sich Herr Du Bouchage erlauben, einen Gendarme vor die Thüre seiner Geliebten zu legen?«


  »Es ist kein Gendarme, sondern ein Diener der Dame oder des Grafen selbst.«


  »Und was für eine Art von Diener?«


  »Gnädigster Herr, es ist nicht möglich, sein Gesicht sehen, doch was man sieht, zwar vollkommen, ist ein breites flämisches Messer, das in seinem Gürtel steckt, und worauf er eine kräftige Hand stützt.«


  »Das ist anziehend,« sagte der Herzog; »wecke mir diesen Burschen ein wenig.«


  »Ah! nein, Hoheit.«


  »Was sagst Du?«


  »Ich sage, daß ich mich, abgesehen von dem, was er mit dem flämischen Messer geschehen könnte, nicht damit belustigen will, daß ich mir aus den Herren von Joyeuse, welche bei Hofe sehr wohl gelitten sind, Todfeinde mache. Wären wir Könige der Niederlande gewesen, dann ginge es wohl an; doch wir haben nur die Freundlichen zu spielen, Monseigneur, besonders gegen diejenigen, welche uns gerettet; denn die Joyeuse haben uns gerettet. Nehmt Euch in Acht, Hoheit, wenn Ihr es nicht sagt, werden die es sagen.«


  »Du hast Recht, Aurilly,« sprach der Herzog mit dem Fuße stampfend, »Du hast Recht, dennoch…«


  »Ja, ich begreife; und dennoch hat Eure Hoheit nicht in einziges Frauengesicht seit vierzehn tödtlichen Tagen gesehen. Ich spreche nicht von jenen Thieren, welche die Polders bewohnen; das verdient weder den Namen von, Männern, noch den von Frauen; das sind Männlein und Weiblein.«


  »Ich will diese Geliebte von Du Bouchage sehen, Aurilly, ich will sie sehen, hörst Du?«


  »Ja, Monseigneur, ich höre.«


  »Nun, so antworte.«


  »Wohl, Hoheit, ich antworte, daß Ihr sie vielleicht sehen werdet; doch durch die Thüre wenigstens.«


  »Es sei; wenn ich sie aber nicht durch die Thüre sehen kann, so werde ich sie wenigstens durch das Fenster sehen.«


  »Ah! das ist ein Gedanke, Monseigneur, und zum Beweis, daß ich ihn vortrefflich finde, will ich Euch eine Leiter holen. . .«


  Aurilly schlüpfte in den Hof des Hauses stieß sich an dem Pfosten eines Schoppen, unter welchen die Gendarmen ihre Pferde gestellt hatten.


  Nach einigem Suchen fand er, was man beinahe immer unter einem Schuppen findet, eine Leiter.


  Er lenkte sie durch die Menschen und Thiere vorsichtig genug durch, um die einen nicht aufzuwecken und von den andern keine Fußtritte zu bekommen, und legte sie auf der Straße an die äußere Mauer an.


  Man mußte Prinz sein und eine erhabene Verachtung gegen gewöhnliche Bedenklichkeiten hegen, wie dies in der Regel die Despoten von göttlichem Rechte thun, um es in Gegenwart der vor der Thüre, wo die Gefangenen eingeschlossen waren, auf abgehenden Schildwache zu wagen, eine für Du Bouchage so frech beleidigende Handlung zu begehen, wie die, welche der Prinz zu begehen im Begriffe war.


  Aurilly sah dies ein und machte den Prinzen auf die Schildwache aufmerksam, welche da sie nicht wußte wer die zwei Männer waren: »Wer da!« zu rufen sich anschickte.


  Franz zuckte die Achseln ging gerade auf den Soldaten zu.


  Aurilly folgte ihm.


  »Mein Freund,« sagte der Prinz, »nicht wahr, dieser Punkt ist der höchste Punkt des Fleckens?«


  »Ja, Monseigneur,« antwortete die Schildwache, die Franz erkennend salutirte, »und wären nicht diese Linden, welche die Aussicht hemmen, so könnte man beim Mondschein einen Theil der Landschaft überschauen.«


  »Ich vermuthete es,« sagte der Prinz; »ich habe auch diese Leiter bringen lassen, nur darüber hinaus zu schauen. Steige also hinauf, Aurilly, oder nein, laß mich hinaufsteigen, ein Fürst muß Alles selbst sehen.«


  »Wo soll ich die Leiter anlegen, gnädigster Herr?« fragte der gleißnerische Diener.


  »An den nächsten den besten Ort, an diese Wand zum Beispiel.«


  Sobald die Leiter angelegt war, stieg der Prinz hinauf.


  Mochte er das Vorhaben des Prinzen vermuthen, oder war es natürliche Diskretion, der Soldat wandte den Kopf auf die dem Herzog entgegengesetzte Seite.


  Der Prinz erreichte die Höhe der Leiter; Aurilly blieb am Fuß.


  Das Zimmer, in welchem Henri Diana eingeschlossen hatte, war mit Matten belegt die Ausstattung bestand aus einem großen Bett von Eichenholz mit Vorhängen von Sarsche, einem Tisch und einigen Stühlen.


  Die junge Frau, deren Herz seit der falschen Nachricht vom Tode des Prinzen, die sie im Lager der Gendarmen von Aunis erfahren, um eine ungeheure Last erleichtert zu sein schien, hatte von Remy etwas Speise verlangt, was ihr dieser mit dem Eifer einer unsäglichen! Freude herbeigeschafft.


  Zum ersten Male hatte Diana nun seit der Stunde, wo sie den Tod ihres Vaters erfahren, ein etwas kräftigeres Gericht als Brod gekostet, zum ersten Male hatte sie ein paar Tropfen von einem Rheinwein getrunken, der von den Gendarmen in einem Keller gefunden Du Bouchage überbracht worden war.


  Nach diesem Mahl, so leicht es auch war, floß das Blut von Diana, von so vielen heftigen Gemüthsbewegungen auf die steinerne Bank, welche auf jeder Seite die Thüre des Hauses begränzte.


  Das Geräusch hatte sich nicht wiederholt, Niemand schien am Ende des Gäßchens zu sein.


  Aurilly kam zurück.


  »Nun! Monseigneur,« fragte er, »ist sie schön?«


  »Sehr schön,« antwortete, der Prinz mit düsterer Miene.


  »Was macht Euch denn so traurig, gnädigster Herr? sollte sie Euch gesehen haben?«


  »Sie schläft.«


  »Was beunruhigt Euch dann?«


  Der Prinz antwortete nicht.


  »Braun?. . . blond?« fragte Aurilly.


  »Es ist seltsam, Aurilly,« murmelte der Prinz, »ich habe diese Frau irgendwo gesehen.«


  »Ihr habt sie also erkannt?«


  »Nein, denn ich vermag keinen Namen auf ihr Gesicht anzuwenden; nur hat mir ihr Anblick einen heftigen Schlag im Herzen versetzt.«


  Aurilly schaute den Prinzen ganz erstaunt an, und sagte dann mit einem Lächeln, dessen Ironie er nicht einmal zu verbergen sich die Mühe gab.


  »Seht Ihr das?«


  »Ei! mein Herr, spottet nicht, ich bitte Euch,« erwiederte Franz mit trockenem Tone; »sehr Ihr nicht, daß ich leide.«


  »Ah! Monseigneur, ist es möglich?« rief Aurilly.


  »Ja, in der That, es ist, wie ich Dir sage, ich weiß nicht, was ich empfinde; doch,« fügte er mit düsterer Miene bei, »ich glaube, ich habe Unrecht gehabt, zu schauen.«


  »Gerade aber wegen der Wirkung, die ihr Anblick auf Euch hervorgebracht hat, muß man wissen, wer diese Frau ist, Monseigneur.«


  »Allerdings.«


  »Sucht wohl in Euren Erinnerungen, gnädigster Herr; habt Ihr sie bei Hofe gesehen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »In Frankreich, in Navarra, in Flandern?«


  »Nein.«


  »Ist es vielleicht eine Spanierin?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Eine Engländerin? eine Dame der Königin Elisabeth?«


  »Nein, nein; sie muß mit meinem Leben auf eine engere Weise verknüpft sein; ich glaube, daß sie gute unter furchtbaren Umständen erschienen ist.«


  »Dann werdet Ihr sie leicht erkennen, denn, Gott sei Dankt im Leben von Monseigneur sind nicht viele von den Umständen vorgekommen, von denen Eure Hoheit so eben sprach.«


  »Findest Du?« sagte Franz mit einem düsteren Lächeln.


  Aurilly verbeugte sich.


  »Siehst Du,« sprach der Herzog, »ich fühle mich seht hinreichend Herr meiner selbst, um meine Empfindungen zu analysiren: diese Frau ist schön, doch schön auf die Weise einer Todten, schön wie ein Schatten, schön wie die Gestalten, die man im Traume sieht; es scheint mir auch, ich habe sie im Traume gesehen,…« fuhr der Herzog fort, »ich habe zwei oder drei gräßliche Träume in meinem Leben gehabt, Träume, die eine Kälte in meinem Herzen zurückgelassen haben. Nun wohl! ja, ich bin sicher, daß ich in einem von meinen Träumen die Frau da oben gesehen habe.«


  »Monseigneur!« rief Aurilly, »Eure Hoheit erlaube mir, ihr zu sagen, daß ich sie selten ihre Empfänglichkeit in Beziehung auf Träume auf eine so traurige Weise habe ausdrücken hören; zum Glück ist das Herz Eurer Hoheit so stark, daß es gegen den härtesten Stahl zu kämpfen vermag, und ich hoffe, die Lebendigen werden es eben so wenig angreifen, als die Schatten; steht, Monseigneur, wenn ich mich nicht unter dem Gewichte eines Blickes fühlte, der uns von dieser Straße aus bewacht, so würde ich ebenfalls die Leiter hinaufsteigen und, das verspreche ich Euch, dem Traume, dem Schatten und dem Schauer Eurer Hoheit ihr Recht widerfahren lassen.«


  »Meiner Treue, Du hast Recht, Aurilly, hole die Leiter, lege sie an und steige hinauf. Was liegt Dir an dem Aufpasser? Schaut Aurilly, schau.«


  Aurilly hatte schon einige Schritte gemacht, um seinem Herrn zu gehorchen, als man plötzlich Jemand hastig auf den Platze herbeikommen hörte und Henri dem Herzog zurief:


  »Alarm! Monseigneur! Alarm!«


  Mit einem einzigen Sprung war Aurilly wieder beim Herzog.


  »Ihr,« sagte der Prinz, »Ihr hier, Graf? Unter welchem Vorwand habt Ihr Euren Posten verlassen?«


  »Monseigneur,« antwortete Henri voll Festigkeit, »wenn mich Eure Hoheit bestrafen zu müssen glaubt, so wird sie dies thun. Mittlerweile war es meine Pflicht, hierher zu gehen, und ich bin gegangen.«


  Der Herzog warf mit einem bezeichnenden Lächeln einen Blick nach dem Fenster und erwiederte:


  »Eure Pflicht, Graf? erklärt mir das.«


  »Monseigneur, es sind Reiter bei der Schelde erschienen; man weiß nicht, ob es Freunde oder Feinde sind.«


  »In großer Anzahl?« fragte der Herzog unruhig.


  »Sehr zahlreich.«


  »Nun wohl! Graf, keinen falschen Muth, Ihr habt wohl daran gethan, daß Ihr zurückgekommen seid. Laßt Eure Gendarmen wecken. Ziehen wir an dem Flusse hin, der minder breit ist, und verlassen wir unser Lager hier, das wird das Klügste sein.«


  »Allerdings, allerdings, Monseigneur; doch ich glaube es ist dringend, meinen Bruder zu benachrichtigen.


  »Zwei Männer werden hierzu genügen.«


  »Wenn zwei Männer genügen, Monseigneur, so werde ich mit einem Gendarme gehen.«


  »Nein, bei Gott! Du Bouchage,« rief Franz lebhaft, »nein, Ihr werdet mit uns gehen. In solchen Augenblicken trennt man sich nicht von einem Vertheidiger, wie ihr seid.«


  »Eure Hoheit nimmt die ganze Escorte mit?«


  »Die ganze.«


  »Es ist gut, Monseigneur,« sprach Henri sich verbeugend; »wann bricht Eure Hoheit auf?«


  »Sogleich!«


  »Holla! wer in der Nähe ist, herbei!« rief Henri.


  Der junge Fähnrich kam aus dem Gäßchen hervor, als ob er nur diesen Ruf seines Anführers erwartet hätte, um zu erscheinen.


  Henri gab ihm seine Befehle, und beinahe in demselben Augenblick sah man die Gendarmen von allen Theilen und Enden des Fleckens auf den Platz eilen und Vorkehrungen zum Abmarsch treffen.


  In ihrer Mitte sprach der Herzog mit seinen Officieren.


  »Meine Herren,« sagte er, »der Prinz von Oranien läßt mich verfolgen, wie es scheint; doch es geziemt sich nicht, daß ein Prinz von Frankreich gefangen genommen werde, ohne die Entschuldigung einer Schlacht von Poitiers oder Pavia. Weichen wir also der Ueberzahl und wenden wir uns nach Brüssel. Ich werde meines Lebens und meiner Freiheit sicher sein, so lange ich in Eurer Mitte verweile.«


  Dann sich gegen Aurilly wendend:


  »Du wirst hier bleiben. Diese Frau kann uns nicht folgen. Und überdies kenne ich die Joyeuse genug, um zu wissen, daß dieser es nicht wagen wird, seine Geliebte in meiner Anwesenheit mit sich zu nehmen. Auch gehen wir nicht auf den Ball, und wir marschiren mit einer Eile, welche die Dame ermüden würde.«


  »Wohin geht Monseigneur?«


  »Nach Frankreich; ich glaube, daß meine Sache hier ganz schlecht steht.«


  »Doch nach welchem Theile von Frankreich? Denkt Monseigneur, es wäre für ihn klug, an den Hof zurückzukehren?«


  »Nein; allem Anscheine nach werde ich unter Weges auf einem meiner Güter anhalten, in Château-Thierry zum Beispiel.«


  »Hat sich Eure Hoheit entschieden?«


  »Ja, Château-Thierry sagt mir in jeder Hinsicht zu, es liegt in geeigneter Entfernung, vier und zwanzig Meilen von Paris; ich werde dort die Herren von Guise überwachen, welche die Hälfte des Jahres in Soissons sind. Du wirst also die schöne Unbekannte zu mir nach Château-Thierry bringen.«


  »Aber, Monseigneur, sie wird sich vielleicht nicht mitnehmen lassen.«


  »Bist Du ein Narr?… Da Du Bouchage mich nach Chateau-Thierry begleitet, und sie Du Bouchage folgt, werden sich die Dinge im Gegentheil von selbst machen.«


  »Aber sie kann anderswohin gehen wollen, wenn sie sieht, daß ich Willens bin, sie zu Euch zu führen.«


  »Nicht zu mir wirst Du sie führen, sondern, ich wiederhole es Dir, zum Grafen. Auf also! Doch bei meinem Ehrenwort, man sollte glauben, Du helfest mir zum ersten Male bei einer solchen Veranlassung. Hast Da Geld?«


  »Ich habe die zwei Rollen Gold, die mir Eure Hoheit gegeben hat, als wir aus dem Lager auf den Polders auszogen.«


  »Vorwärts also! Und durch alle nur immer möglichen Mittel, hörst Du? durch alle, bringe mir meine schöne Unbekannte nach Château-Thierry; wenn ich sie näher anschaue, werde ich sie vielleicht erkennen.«


  »Und den Diener auch?«


  »Ja, wenn er Dir nicht lästig ist.«


  »Doch wenn er mir lästig ist?«


  »Mache mit ihm, was Du mit einem Stein machst, den Du auf Deinem Wege triffst: wirf ihn in einen Graben.«


  »Gut, Monseigneur.«


  Während die zwei lichtscheuen Verschwörer ihre Pläne in der Finsterniß entworfen, stieg Henri in den ersten Stock hinauf und weckte Remy.


  Von dem, was vorging in Kenntniß gesetzt, klopfte Remy auf eine gewiße Weise an die Thüre, und sogleich öffnete die junge Frau.


  Hinter Remy erschien Du Bouchage.


  »Guten Abend, mein Herr,« sagte sie mit einem, Lächeln, das ihr Gesicht verlernt hatte.


  »Oh! verzeiht, Madame,« sprach eiligst der Graf, »ich komme nicht um Euch zu belästigen, ich komme, um den Euch Abschied zu nehmen.«


  »Abschied! Ihr reist, Herr Graf?«


  »Nach Frankreich, ja, Madame.«


  »Und Ihr verlaßt uns?«


  »Ich bin dazu genöthigt, Madame; es ist meine erste Pflicht, dem Prinzen zu gehorchen.«


  »Dem Prinzen, es ist ein Prinz hier?« sagte Remy.


  »Welcher Prinz?« fragte Diana erbleichend.


  »Der Herr Herzog von Anjou, den man für todt hielt, ist, auf eine wunderbare Weise gerettet, zu uns gekommen.«


  Diana stieß einen furchtbaren Schrei aus und Remy wurde so bleich, als hätte ihn plötzlich der Tod getroffen.


  »Wiederholt mir, daß der Herr Herzog von Anjou lebt, daß der Herr Herzog von Anjou hier ist,« stammelte Diana.


  »Wenn er nicht hier wäre, und wenn er mir nicht, ihm zu folgen befehlen würde, Madame, so hätte ich Euch bis in das Kloster begleitet, in das Ihr Euch, wie Ihr mir gesagt, zurückzuziehen gedenkt.«


  »Ja, ja,« sprach Remy, »das Kloster, Madame, das Kloster.«


  Und er legte einen Finger auf seine Lippen.


  Ein Zeichen mit dem Kopfe von Diana belehrte ihn, daß sie ihn verstanden hatte.


  »Ich hätte Euch um so lieber begleitet, Madame,« fuhr Henri fort, »als Ihr durch die Leute des Herzogs beunruhigt werden könntet.«


  »Wie so?«


  »Ja, Alles läßt mich glauben, er wisse, daß eine Frau in diesem Hause wohnt.«


  »Und woher kommt dieser Glauben?«


  »Unser junger Fähnrich hat ihn eine Leiter an die Mauer legen und durch das Fenster schauen sehen.«


  »Oh! mein Gott! mein Gott!« rief Diana.


  »Beruhigt Euch, Madame, er hat ihn auch zu seinem Gefährten sagen hören, er kenne Euch nicht.«


  »Gleichviel, gleichviel!« sprach die junge Frau, Remy anschauend.


  »Alles, was Ihr wollt, Madame, Alles!« sagte Remy, seine Züge mit einer erhabenen Entschlossenheit bewaffnend.


  »Seid unbesorgt, Madame,« sprach Henri, »der Herzog wird auf der Stelle aufbrechen; noch eine Viertelstunde und Ihr seid allein und frei. Erlaubt mir also, daß ich mich ehrerbietig von Euch verabschiede Euch noch einmal sage, daß bis zu meinem Todesseufzer mein Herz für Euch und durch Euch schlagen wird. Gott befohlen! Madame, Gott befohlen!«


  Und der Graf verbeugte sich mit so religiöser Ehrfurcht, als ob er es vor einem Altar gethan hätte, und machte zwei Schritte rückwärts.


  »Nein, nein,« rief Diana, wie im Fieberirrsinn, »nein, Gott hat es nicht gewollt; nein, Gott hat diesen Menschen getödtet, und er kann ihn nicht wieder erweckt haben; nein, nein, mein Herr, Ihr täuscht Euch, er ist todt.«


  In diesem Augenblick, und als wollte sie die schmerzliche Anrufung der Barmherzigkeit Gottes erwiedern, erscholl die Stimme des Prinzen auf der Straße.


  »Graf,« sprach sie, »Graf, Ihr laßt uns warten.«


  »Ihr hört ihn, Madame,« sagte Henri. »Zum letzten Male, Gott befohlen.«


  Und er drückte Remy die Hand und eilte nach der Treppe.


  Diana näherte sich dem Fenster, zitternd krampfhaft wie der Vogel, den die Schlange der Antillen bezaubert.


  Sie erblickte den Herzog zu Pferd; sein Gesicht war geröthet durch den Schimmer der Fackeln, welche zwei Gendarmen trugen.


  »Oh! er lebt, der Dämon, er lebt!« flüsterte Diana Remy mit einem so furchtbaren Ausdruck zu, daß der würdige Diener selbst darob erschrack; »er lebt, leben wir auch; er reist nach Frankreich ab. Es sei, Remy, wir gehen auch nach Frankreich.«


  [image: ]


Achtes Kapitel.


  Die Verführung.


  Die Vorkehrungen zum Abmarsch der Gendarmen, hatten Verwirrung in den Flecken gebracht; ihr Aufbruch ließ die tiefste Stille auf das Geräusch der Waffen und der Stimmen folgen.


  Remy wartete, bis dieses Geräusch allmälig erlosch und sich gänzlich verlor; dann, als er das Haus völlig verlassen glaubte, ging er in die untere Stube hinab, um sich mit seiner Abreise mit der von Diana zu beschäftigen.


  Als er aber die Thüre dieser Stube öffnete, war er sehr erstaunt, da er einen Menschen, das Gesicht gegen seine Seite gewendet, am Feuer sitzen sah.


  Dieser Mensch lauerte offenbar auf den Abgang von Remy, obschon er, als er ihn erblickte, eine völlig gleich gültige Miene annahm.


  Remy näherte sich seiner Gewohnheit gemäß mit langsamen Schritten, wobei er seine kahle, der eines von den Jahren niedergebeugten Greises ähnliche Stirne entblößte.


  Derjenige, welchem er sich näherte, hatte das Licht hinter sich, so daß Remy seine Züge nicht unterscheiden konnte.


  »Verzeiht, mein Herr,« sagte er, »ich glaubte, ich wäre allein oder beinahe allein.«


  »Ich auch,« erwiederte der Andere; »doch ich sehe mit Vergnügen, daß ich Gesellschaft haben werde.«


  »Oh! eine sehr traurige Gesellschaft, mein Herr,« entgegnete Remy hastig, »denn mit Ausnahme eines armen jungen Mannes, den ich nach Frankreich zurückbringe. . .«


  »Ah!« unterbrach ihn Aurilly, die ganze Gutherzigkeit eines mitleidigen Bürgers heuchelnd, »ich weiß, was Ihr sagen wollt.«


  »Wahrhaftig?«


  »Ja, Ihr meint die junge Dame.«


  »Welche junge Dame?« rief Remy sich zur Wehr setzend.


  »Ruhig, mein guter Freund, ärgert Euch nicht,« erwiederte Aurilly; »ich bin der Intendant des Hauses Joyeuse, und habe mich auf Befehl seines Bruders zu meinem jungen Herrn begeben; bei seiner Abreise empfahl mir der Graf eine junge Dame und einen alten Diener, welche nach Frankreich zurückzukehren beabsichtigen, nachdem sie ihm nach Flandern gefolgt.«


  Dieser Mensch sprach so, indem er sich Remy mit einem lächelnden freundlichen Gesicht näherte. Er hatte sich bei seiner Bewegung mitten in den Strahl der Lampe gestellt, so daß ihn die ganze Helle beleuchtete.


  Remy konnte ihn nun sehen.


  Doch statt seinerseits auf Aurilly zuzugehen, machte er einen Schritt rückwärts, und ein Gefühl, dem des Abscheus ähnlich, prägte sich einen Augenblick auf seinem verstümmelten Gesichte aus.


  »Ihr antwortet nicht, und man sollte glauben, ich, mache Euch bange,« sagte Aurilly mit seinem freundlichsten Lächeln.


  »Mein Herr,« erwiederte Remy, der eine gebrochene Stimme annahm, »verzeiht einem armen Greis, den sein Unglück und seine Wunden schüchtern und mißtrauisch gemacht haben.«


  »Ein Grund mehr, mein Freund,« erwiederte Aurilly, »daß Ihr die Hilfe und Unterstützung eines ehrlichen Gesellen annehmt; übrigens komme ich, wie ich Euch so eben sagte, im Auftrage eines Herrn, der Euch Vertrauen einflößen muß.«


  »Sicherlich,« erwiederte Remy und machte einen Schritt rückwärts.


  »Ihr verlaßt mich?«


  »Ich will meine Gebieterin um Rath fragen; Ihr begreift, ich kann nichts auf mich nehmen.«


  »Oh! das ist natürlich; doch erlaubt, daß ich mich ihr selbst vorstelle, um ihr meinen Auftrag in allen seinen Einzelheiten auseinandersetzen zu können.«


  »Nein, nein, ich danke, Madame schläft vielleicht noch, und ihr Schlaf ist mir heilig.«


  »Wie Ihr wollt. Uebrigens habe ich Euch nichts mehr zu sagen, wenn nicht das, was mein Herr Euch mitzutheilen mich beauftragt hat.«


  »Mir?«


  »Euch und der jungen Dame.«


  »Euer Herr, der Herr Graf Du Bouchage, nicht wahr?«


  »Er selbst.«


  »Ich danke, mein Herr.«


  Als er die Thüre wieder geschlossen hatte, verschwanden, mit Ausnahme der kahlen Stirne und des gerunzelten Gesichtes, alle äußeren Anzeichen des Greises auf der Stelle, und er stieg die Treppe mit einer solchen Hast und mit einer so außerordentlichen Stärke hinauf, daß man diesem Greis fünf und zwanzig Jahre gegeben hätte, während er einen Augenblick zuvor sechzig alt zu sein schien.


  »Madame! Madame!« rief Remy mit bebender Stimme, sobald er Diana erblickte.


  »Nun! was gibt es wieder, Remy, ist der Herzog noch nicht abgereist?«


  »Doch,« aber es ist ein Dämon zurückgeblieben, der tausendmal schlimmer und tausendmal mehr zu fürchten ist, als er; ein Dämon, auf welchen ich alle Tage seit sechs Jahren die Rache des Himmels herabgerufen, wie Ihr es für seinen Herrn thatet, und zwar thatet, indem Ihr die meinige erwartetet.«


  »Aurilly vielleicht?« fragte Diana.


  »Aurilly selbst; der Schändliche ist hier unten, vergessen wie eine Schlange außerhalb des Nestes von seinem höllischen Gefährten.«


  »Vergessen! sagst Du, Remy. Oh! Du täuschest Dich; Du, der Du den Herzog kennst, weißt, daß er nicht dem Zufall die Sorge, das Böse zu thun, überläßt, wenn er es selbst thun kann; nein! nein! Remy, Aurilly ist nicht hier vergessen, sondern zurückgelassen, glaube mir, in irgend einer Absicht zurückgelassen.«


  »Oh! von ihm, Madame, werde ich Alles glauben, was Ihr wollt.«


  »Kennt er mich?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Hat er Dich erkannt?«


  »Oh! mich, Madame, mich erkennt man nicht,« erwiederte Remy mit einem traurigen Lächeln.


  »Er hat mich vielleicht errathen?«


  »Nein, denn er hat Euch zu sehen verlangt.«


  »Remy, ich sage Dir, wenn er mich nicht erkannt hat, so vermuthet er, daß ich es bin.«


  »Dann ist die Sache ganz einfach, und ich danke Gott, daß er uns so sichtbar unsern Weg vorschreibt; der Flecken ist öde verlassen, der Schändliche ist allein, wie ich allein bin… ich habe einen Dolch in seinem Gürtel gesehen… ich führe ein Messer in dem meinigen.«


  »Einen Augenblick, Remy, einen Augenblick,« sprach Diana, »ich mache Dir das Leben dieses Elenden nicht streitig; doch ehe Du ihn tödtest, müssen wir wissen, was er von uns will, ob es in der Lage, in der wir uns befinden, nicht möglich ist, Nutzen aus dem Bösen zu ziehen, das er uns zufügen will. Als was hat er sich Dir vorgestellt, Remy.«


  »Als Intendant von Herrn Du Bouchage- Madame.«


  »Du siehst wohl, er lügt also; er hat ein Interesse, zu lügen. Suchen wir zu erfahren, was er will, während wir ihm unsern Willen verbergen.«


  »Ich werde nach Euren Befehlen handeln, Madame.«


  »Was verlangt er für den Augenblick?«


  »Euch zu begleiten.«


  »In welcher Eigenschaft?«


  »In der Eigenschaft des Intendanten von Herrn Du Bouchage.«


  »Sage ihm, ich nehme es an.«


  »O Madame!«


  »Füge bei, ich sei im Begriff, nach England zu reisen, wo ich Verwandte habe, ich zögere jedoch noch; lüge, wie er, um zu siegen, Remy, muß man wenigstens mit gleichen Waffen kämpfen.«


  »Aber er wird Euch sehen.«


  »Und meine Maske! Uebrigens hege ich den Verdacht, daß er mich kennt.«


  »Wenn er Euch kennt, so stellt er Euch eine Falle.«


  »Das einzige Mittel, sich davor zu schützen, besteht darin, daß man sich den Anschein gibt, als lasse man sich darin fangen.«


  »Doch wenn…«


  »Sprich, was befürchtest Du? Kennst Du etwas Schlimmeres als den Tod!«


  »Nein!«


  »Wohl! bist Du nicht mehr entschlossen, für die Erfüllung unseres Gelübdes zu sterben?«


  »Doch; aber nicht ohne Rache zu sterben.«


  »Remy! Remy!« sprach Diana mit einem von wilder Begeisterung glänzenden Blick, »sei unbesorgt, wir werden uns rächen, Du am Diener, ich am Herrn.«


  »Wohl, es sei, Madame, abgemacht also.«


  »Gehe, mein Freund, gehe.«


  Remy ging hinab, doch noch zögernd. Der brave junge Mann hatte bei dem Anblick von Aurilly unwillkührlich einen Nervenschauer voll düsteren Schreckens gefühlt, wie man ihn bei dem Anblick von Schlangen empfindet; er wollte tödten, weil er bange gehabt hatte.


  Während er aber nach und nach hinabstieg, kehrte die Entschlossenheit in diese gestählte Seele zurück, und als er die Thüre wieder öffnete, war es, trotz des Rathes von Diana, eine feste Absicht, Aurilly zu befragen, ihn zu verwirren und, wenn er die schlimmen Absichten, die er voraussetzte, bei ihm fände, ihn auf der Stelle zu erdolchen.


  So verstand Remy die Diplomatie.


  Aurilly erwartete ihn voll Ungeduld; er hatte das Fenster geöffnet, um mit einem Blick alle Ausgänge zu bewachen.


  Remy ging auf ihn zu, bewaffnet mit einem unerschütterlichen Entschluß; seine Worte waren auch sanft ruhig.


  »Mein Herr,« sagte er, »meine Gebieterin kann, Euren Vorschlag nicht annehmen.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil Ihr nicht der Intendant von Herrn Du Bouchage seid.


  Aurilly erbleichte.


  »Aber wer sagt Euch das?« fragte er.


  »Nichts kann einfacher sein. Herr Du Bouchage hat mir, als er mich verließ, die Person, welche ich begleite, empfohlen, und Herr Du Bouchage hat hierbei kein Wort von Euch gesagt.«


  »Er hat mich erst gesehen, nachdem er Euch verlassen.«


  »Lügen, mein Herr, Lügen!«


  Aurilly richtete sich hoch auf; Remy gab seinem Aussehen ganz den Anschein eines Greises.


  »Ihr stimmt einen sonderbaren Ton an, braver Mann,« sagte er, die Stirne faltend, »nehmt Euch in Acht, Ihr seid alt, ich bin jung; Ihr seid schwach, ich bin stark.«


  Remy lächelte, antwortete aber nicht.


  »Wenn ich Euch böse wollte, Euch oder Eurer Gebieterin,« fuhr Aurilly fort, »so brauchte ich nur die Hand aufzuheben.«


  »Oh! oh!« machte Remy, »vielleicht täuschte ich mich und Ihr wolltet ihr wohl?«


  »Allerdings.«


  »So erklärt mir, was Ihr wünscht.«


  »Mein Freund, ich wünsche mit einem Male Euer Glück zu machen, wenn Ihr mir dient.«


  »Und wenn ich Euch nicht diene?«


  »Dann, — da Ihr so offenherzig mit mir sprecht, will ich Euch mit derselben Offenherzigkeit antworten, — dann wünsche ich Euch zu tödten.«


  »Mich tödten! ah!« machte Remy mit einem düsteren Lächeln.


  »Ja, ich habe Vollmacht hierzu.«


  Remy athmete.


  »Damit ich Euch aber diene,« sagte er, »muß ich wenigstens Eure Pläne kennen.«


  »Hört sie: Ihr habt richtig errathen, mein braver Mann, ich gehöre nicht dem Grafen Du Bouchage.«


  »Ah! wem gehört Ihr denn?«


  »Einem mächtigern Herrn.«


  »Merkt wohl auf: Ihr wollt abermals lügen.«


  »Und warum dies?«


  »Ich sehe nicht viele Häuser über dem Hause Joyeuse.«


  »Nicht einmal das Haus Frankreich?«


  »Oho!« machte Remy.


  »Und seht, wie es bezahlt,« fügte Aurilly bei, indem er von den Goldrollen des Herzogs von Anjou in die Hand von Remy zu bringen suchte.


  Remy bebte bei der Berührung dieser Hand und that einen Schritt rückwärts.


  »Ihr dient dem König?« fragte er mit einer Naivität, welche selbst einem schlaueren Menschen, als er war Ehre gemacht hätte.


  »Nein, doch seinem Bruder dem Herzog von Anjou.«


  »Ah! sehr gut, ich bin der unterthänigste Diener des Herrn Herzogs.«


  »Vortrefflich.«


  »Aber hernach?«


  »Wie, hernach?«


  »Ja, was wünscht Seine Hoheit!«


  »Seine Hoheit, mein Lieber,« sprach Aurilly, indem er sich ihm näherte und zum zweiten Male die Rollen seine Hand zu schieben suchte, »Seine Hoheit ist verliebt in Eure Gebieterin.«


  »Monseigneur kennt sie also?«


  »Er hat sie gesehen.«


  »Er hat sie gesehen!« rief Remy, der seine Hand krampfhaft an das Heft seines Messers drückte, »und wann, hat er sie gesehen?«


  »Diesen Abend.«


  »Unmöglich, meine Gebieterin hat ihr Zimmer nicht verlassen.«


  »Das ist es gerade; der Prinz handelte wie ein ächter Schüler, was zum Beweis dient, daß er wahrhaft verliebt ist.«


  »Laßt hören, wie hat er gehandelt?«


  »Er hat eine Leiter genommen und ist auf den Balcon geklettert.«


  »Ah!« machte Remy, die stürmischen Schläge seines Herzens zurückdrängend, »ah! so hat er gehandelt?«


  »Es scheint, sie ist sehr schön?« fragte Aurilly.


  »Ihr habt sie also nicht gesehen?«


  »Nein, doch nach dem, was mir Monseigneur gesagt hat, brenne ich vor Verlangen, sie zu sehen, und wäre es nur, um die Uebertreibung zu beurtheilen, zu der die Liebe einen vernünftigen Geist veranlaßt. Es ist also abgemacht, Ihr gehört uns?«


  Und zum dritten Mal suchte Aurilly das Gold Remy zuzustecken.


  »Gewiß gehöre ich Euch,« sagte Remy, die Hand von Aurilly zurückdrückend; »doch ich muß auch wissen, was meine Rolle bei den Ereignissen ist, die Ihr vorbereitet.«


  »Antwortet mir zuerst: die Dame da oben ist die Geliebte von Herrn Du Bouchage oder von seinem Bruder?«


  Remy stieg das Blut ins Gesicht und er erwiederte:


  »Weder von dem Einen, noch von dem Andern; die Dame da oben hat keinen Liebhaber.«


  »Keinen Liebhaber! Dann ist es ein königlicher Bissen. Eine Frau, die keinen Liebhaber hat, alle Teufel, Monseigneur, wir haben den Stein der Weisen gefunden!«


  »Seine Hoheit der Herzog von Anjou ist also in meine Gebieterin verliebt?« fuhr Remy fort.


  »Ja.«


  »Und was will er?«


  »Er will sie in Château-Thierry haben, wohin er sich in Eilmärschen begibt.«


  »Bei meiner Seele, diese Leidenschaft ist sehr rasch gekommen.«


  »So kommen die Leidenschaften bei Seiner Hoheit.«


  »Ich sehe hierbei nur eine Unannehmlichkeit.«


  »Welche?«


  »Meine Gebieterin will sich nach England einschiffen.«


  »Teufel! darin könnt Ihr mir gerade nützlich sein. Bestimmt sie.«


  »Wozu?«


  »Daß sie den entgegengesetzten Weg wählt.«


  »Ihr kennt meine Gebieterin nicht, mein Herr; es ist, eine Frau, welche fest bei ihren Ideen verharrt; übrigens ist damit nicht Alles abgemacht, daß sie nach Frankreich geht, statt nach London zu gehen. Glaubt Ihr, einmal in Château-Thierry gebe sie den Wünschen des Prinzen nach?«


  »Warum nicht?«


  »Sie liebt den Herzog von Anjou nicht.«


  »Bah! man liebt einen Prinzen von Geblüt immer.«


  »Aber wie konnte Seine Hoheit der Herzog von Anjou, wenn er vermuthete, meine Gebieterin liebe den Herrn Grafen Du Bouchage oder den Herzog von Joyeuse, den Gedanken haben, sie demjenigen, welchen sie liebt, zu entführen.«


  »Guter Mann,« sprach Aurilly, »Du hast triviale Gedanken, und wir werden Mühe haben, uns zu verständigen, wie ich sehe; ich werde auch nicht streiten; ich habe die Milde der Gewalt vorgezogen, wenn Du mich nun zwingst, mein Benehmen zu ändern, nun wohl! so werde ich es ändern.«


  »Was werdet Ihr thun?«


  »Ich sagte Dir schon, ich habe Vollmacht vom Prinzen. Ich werde Dich in irgend einem Winkel tödten, die Dame entführen.«


  »Ihr glaubt an Straflosigkeit?«


  »Ich glaube an Alles, was mich mein Herr glauben heißt. Sprich, wirst Du Deine Gebieterin bestimmen, nach Frankreich zu kommen?«


  »Ich werde mich bemühen; doch ich kann für nichts stehen.«


  »Und wann bekomme ich Antwort?«


  »Ich gehe nur hinauf und frage sie.«


  »Gut, gehe hinauf, ich warte auf Dich.«


  »Ich gehorche, mein Herr.«


  »Ein letztes Wort, guter Mann; Du weißt, daß ich Dein Glück und Dein Leben in meiner Hand habe?«


  »Ich weiß es.«


  »Das genügt, gehe, ich werde einstweilen die Pferde besorgen.«


  »Beeilt Euch nicht zu sehr.«


  »Bah! ich bin der Antwort sicher; finden die Prinzen grausame Frauen?«


  »Mir schien, es komme zuweilen vor.«


  »Ja,« sagte Aurilly, »doch es ist etwas Seltenes; gehe.«


  Und während Remy wieder die Treppe hinaufstieg, wandte sich Aurilly, als wäre er der Erfüllung seiner Hoffnungen sicher gewesen, wirklich nach dem Stall.


  »Nun?« fragte Diana, als sie Remy erblickte.


  »Madame, der Herzog hat Euch gesehen.«


  »Und…«


  »Und er liebt Euch.«


  »Der Herzog hat mich gesehen, der Herzog liebt mich!« rief Diana, »sprichst Du im Fieberwahn, Remy?«


  »Nein, ich sage, was er mir gesagt hat.«


  »Und wer hat Dir das gesagt?«


  »Dieser Mensch! dieser Aurilly! dieser Schändliche!«


  »Doch wenn er mich gesehen hat, hat er mich auch erkannt.«


  »Glaubt Ihr, wenn der Herzog Euch erkannt hätte, würde es Aurilly wagen, vor Euch zu erscheinen und Euch im Namen des Prinzen von Liebe zu sprechen? Nein, der Herzog hat Euch nicht erkannt.«


  »Du hast Recht, tausendmal Recht, Remy. Es sind seit sechs Jahren so viele Dinge durch seinen höllischen Geist gegangen. Folgen wir diesem Menschen, Remy.«


  »Ja, aber dieser Mensch wird Euch erkennen.«


  »Warum soll er mehr Gedächtniß haben, als sein Herr?«


  »Oh! weil es in seinem Interesse liegt, sich zu erinnern, während es das Interesse des Prinzen ist zu vergessen; daß der Herzog vergißt, er, der unheilvolle Wüstling, der Blinde, der Uebersättigte, der Mörder seiner Geliebtinnen, das begreift sich. Wie könnte er leben, wenn er nicht vergäße? Aber Aurilly wird nicht vergessen haben; wenn er ein Gesicht sieht, wird er einen rächenden Schatten zu sehen wähnen und Euch anzeigen.«


  »Remy, ich sagte Dir, wie ich glaube, ich habe eine Maske, und Du sagtest mir, glaube ich, Du habest ein Messer.«


  »Es ist wahr, Madame,« sprach Remy, »und ich fange an zu glauben, daß Gott mit uns im Einverständnis ist, um die Bösen zu bestrafen.«


  Hiernach rief Remy oben von der Treppe:


  »Mein Herr! mein Herr!«


  »Nun!« fragte Aurilly.


  »Meine Gebieterin ist dem Herrn Grafen Du Bouchage sehr erkenntlich, daß er so für ihre Sicherheit gesorgt hat, und nimmt mit Dank Euer höfliches Anerbieten an.«


  »Es ist gut, es ist gut,« sagte Aurilly, »meldet ihr, die Pferde seien bereit.«


  »Kommt, Madame, kommt,« sprach Remy, Diana Arm reichend.


  Aurilly wartete unten an der Treppe mit einer Laterne in der Hand und murmelte, gierig wie er war, das Gesicht der Unbekannten zu sehen:


  »Teufel, sie hat eine Maske. Oh! doch von hier bis Château-Thierry werden die seidenen Schnüre abgenutzt… oder abgeschnitten sein.«


  [image: ]


Neuntes Kapitel.


  Die Reise.


  Man brach auf.


  Aurilly nahm gegen Remy den Ton völliger Gleichheit an und gegen Diana das Wesen der tiefsten Ehrfurcht.


  Doch Remy vermochte leicht zu erkennen, daß dieses ehrfurchtsvolle Wesen interessirt war. In der That, einer Frau den Steigbügel halten, wenn sie ein Pferd besteigt oder absteigt, über jeder ihrer Bewegungen voll Fürsorge wachen und nie eine Gelegenheit vorübergehen lassen, um ihr den Handschuh aufzuheben oder den Mantel einzuhäkeln, das ist die Rolle eines Liebhabers, eines Dieners oder eines Neugierigen.


  Indem er den Handschuh berührte, sah Aurilly die Hand; indem er den Mantel einhäkelte, schaute er unter die Maske, indem er den Steigbügel hielt, suchte er einen Zufall herbeizuführen, um das Gesicht zu erschauen, das der Prinz in seinen verworrenen Erinnerungen nicht erkannt hatte, das aber er, Aurilly, mit seinem guten Gedächtniß wohl zu erkennen hoffte.


  Doch der Musiker hatte es mit einer starken Gegenpartei zu thun, Remy forderte seinen Dienst bei seiner Gefährtin und zeigte sich eifersüchtig auf die Zuvorkommenheiten von Aurilly.


  Diana selbst, ohne daß sie die Ursachen dieses Wohlwollens zu errathen schien, trat auf die Seite desjenigen, welchen Aurilly als einen treuen Diener betrachtete und eines Theils seiner Mühe überheben wollte, und sie bat Aurilly, Remy Alles allein thun zu lassen, was Remy anging.


  Aurilly war darauf angewiesen, während langer Märsche auf Schatten und Regen zu hoffen, während der Halte Mahle zu wünschen.


  Doch er wurde in seiner Erwartung getäuscht, Regen oder Sonne, das war ganz gleichgültig, die Maske blieb auf dem Gesicht; was aber die Mahle betrifft, so wurden sie von der jungen Frau in einem abgesonderten Zimmer eingenommen.


  Aurilly begriff, daß wenn er nicht erkannte, man, ihn erkannt hatte; er suchte durch die Schlösser zu sehen, doch die Dame wandte beständig der Thüre den Rücken zu; er suchte durch die Fenster zu schauen, doch er fand an den Fenstern dichte Vorhänge, oder in Ermangelung von Vorhängen die Mäntel der Reisenden.


  Weder Fragen, noch Bestechungsversuche hatten einen glücklichen Erfolg bei Remy; der Diener erwiederte beständig, dies sei der Wille der Gebieterin und folglich auch sein Wille.


  »Aber werden diese Vorsichtsmaßregeln nur meinetwegen allein genommen?« fragte Aurilly.


  »Nein, gegen Jedermann.«


  »Aber der Herr Herzog von Anjou hat sie gesehen; damals verbarg sie sich also nicht.«


  »Zufall, reiner Zufall,« sprach Remy, »und grade weil meine Gebieterin gegen ihren Willen vom Herrn Herzog von Anjou gesehen worden ist, nimmt sie ihre Maßregeln, um von Niemand mehr gesehen zu werden.«


  ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~


  Die Tage vergingen indessen, man näherte sich dem Ziele, und durch die Vorsicht von Remy und seiner Gebieterin waren die Bemühungen der Neugierde vom Aurilly vereitelt worden.


  Schon erschien die Picardie vor den Blicken der Reisenden.


  Aurilly der seit drei bis vier Tagen Alles versuchte, Freundlichkeit, Schmollen, kleine Aufmerksamkeiten und beinahe Gewalt, fing an die Geduld zu verlieren, und die schlimmen Instinkte seiner Natur gewannen allmälig die Oberhand.


  Es war, als begriffe er, unter dem Schleier dieser Frau sei ein tödtliches Geheimniß verborgen.


  Eines Tags blieb er mit Remy ein wenig zurück und erneuerte bei diesem seine Bestechungsversuche, welche Remy wie gewöhnlich zurückwies.


  »Früher oder später muß ich doch Deine Gebieterin einmal sehen,« sagte Aurilly.


  »Ohne Zweifel,« erwiederte Remy, »doch das wird geschehen, wann sie will, und nicht, wann Ihr wollt.«


  »Wenn ich aber Gewalt anwenden würde?«


  »Versucht es,« versetzte Remy, und ein Blitz, den er nicht zu unterdrücken vermochte, sprang aus seinen Augen hervor.


  Aurilly sah diesen Blitz: er begriff, welche Energie in demjenigen lebte, den er für einen Greis hielt.


  Er begann zu lachen.


  »Welch ein Narr bin ich!« sagte er, »was liegt mir daran, wer sie ist? Nicht wahr, es ist dieselbe, die der Herr Herzog von Anjou gesehen hat?«


  »Gewiß?«


  »Und die er mir nach Château-Thierry zu bringen befahl?«


  »Ja.«


  »Wohl! mehr brauche ich nicht; ich bin nicht in sie verliebt, sondern der Herr Herzog, und wenn Ihr nicht zu fliehen, mir zu entkommen sucht. . .«


  »Sehen wir danach aus?«


  »Nein.«


  »Wir sehen so wenig danach aus, und es ist so wenig unsere Absicht, daß wir, wenn Ihr auch nicht dabei wäret, unsere Reise nach Château-Thierry fortsetzen würden; wünscht der Herzog uns zu sehen, so wünschen wir ihn auch zu sehen.«


  »Das trifft vortrefflich zusammen,« sagte Aurilly.


  Dann, als wollte er sich versichern, daß es wirklich das Verlangen von Remy seiner Gefährtin sei, den Weg nicht zu verändern, fragte er, auf ein Wirthshaus an der Landstraße deutend:


  »Will Eure Gebieterin hier einen Augenblick anhalten?«


  »Ihr wißt,« erwiederte Remy, »daß meine Gebieterin nur in Städten anhält.«


  »Ich sah es, doch ich gab nicht darauf Acht.«


  »Es ist so.«


  »Nun, ich, der ich kein Gelübde gethan habe, halte einen Augenblick an; reitet weiter, ich hole Euch ein.«


  Aurilly deutete Remy den Weg an, stieg ab und näherte sich dem Wirth, der ihm mit großer Ehrerbietung als ob er ihn kennen würde, entgegenkam.


  Remy ritt Diana nach.


  »Was sagte er Euch?« fragte die junge Frau.


  »Er drückte seinen gewöhnlichen Wunsch aus.«


  »Den, mich zu sehen?«


  »Ja.«


  Diana lächelte unter ihrer Maske.


  »Nehmt Euch in Acht,« sagte Remy, »er ist wütend.«


  »Er wird mich nicht sehen. Ich will es nicht, und damit sage ich Dir, daß er nichts in dieser Hinsicht zu thun im Stande sein wird.«


  »Muß er Euch aber nicht, wenn Ihr einmal in Château-Thierry seid, mit entblößtem Gesichte sehen?«


  »Was ist daran gelegen, wenn die Entdeckung zu spät für sie kommt? Uebrigens hat mich der Herr nicht erkannt.«


  »Ja, aber der Diener wird Euch erkennen.«


  »Du siehst, daß ihm bis jetzt weder meine Stimme, noch mein Gang aufgefallen sind.«


  »Gleichviel, gnädige Frau, alle diese Geheimnisse, welche seit acht Tagen für Aurilly bestehen, hätten für den Prinzen nicht bestanden, hätten seine Neugierde nicht erregt, seine Erinnerungen nicht geweckt, während Aurilly seit acht Tagen sucht, berechnet, vermuthet; Euer Anblick wird ein in allen Punkten waches Gedächtniß schlagend berühren, er wird Euch erkennen, wenn er Euch noch nicht erkannt hat.«


  In diesem Augenblick wurden sie von Aurilly unterbrochen, der, nachdem er einen Seitenweg eingeschlagen hatte ihnen gefolgt war, ohne sie aus dem Gesicht zu verlieren, plötzlich in der Hoffnung erschien, einige Worte ihres Gespräches zu erlauern.


  Das rasche Schweigen bei seiner Ankunft bewies ihm, daß er lästig war; er begnügte sich daher, ihnen von hinten zu folgen, wie er dies zuweilen that.


  Von diesem Augenblick war der Plan von Aurilly festgestellt.


  Er mißtraute in der That irgend Etwas, wie es Remy gesagt hatte; nur mißtraute er instinktartig; denn von Vermuthungen zu Vermuthungen hin und her schwankend, war sein Geist nicht einen Augenblick bei der Wirklichkeit stehen geblieben.


  Er konnte sich nicht erklären, warum man ihm so hartnäckig dieses Gesicht verbarg, das er früher oder später sehen mußte.


  Um seinen Plan besser zum Ziele zu führen, gab er sich von diesem Augenblick den Anschein, als hätte er auf ihn verzichtet, und zeigte sich als der allerbequemste und lustigste Geselle den ganzen übrigen Tag.


  Remy bemerkte diese Veränderung nicht ohne eine gewisse Unruhe.


  Man kam in eine Stadt und übernachtete hier wie gewöhnlich.


  Am anderen Morgen reiste man unter dem Vorwand, der Weg, den man zurückzulegen habe, sei lang, bei Tagesanbruch ab.


  Um die Mittagsstunde mußte man anhalten, um die Pferde ausruhen zu lassen.


  Um zwei Uhr brach man wieder auf und man marschirte noch bis vier Uhr.


  Ein großer Wald zeigte sich in der Ferner es war der von La Fère.


  Er bot den düsterem geheimnißvollen Anblick der Wälder im Norden von Frankreich; doch dieser so ausdrucksvolle Anblick für südliche Naturen, die vor Allem das Licht des Tages die Wärme der Sonne brauchen, blieb wirkungslos bei Remy und Diana, welche an die tiefen Waldungen von Anjou und Sologne gewöhnt waren.


  Sie wechselten nur einen Blick, als hätten Beide begriffen, daß sie hier das Ereigniß erwarte, das von der Stunde der Abreise über ihren Häuptern schwebte.


  Man kam in den Wald.


  Es mochte sechs Uhr Abends sein.


  Nachdem man noch eine halbe Stunde marschirt war, neigte sich der Tag.


  Ein heftiger Wind machte die Blätter wirbeln und trieb sie nach einem ungeheuren Teiche fort, der, gleichsam wie ein zweites todtes Meer in der Tiefe der Bäume verloren, sich an dem Wege hinzog, welcher sich vor den Reisenden ausdehnte.


  Seit zwei Stunden hatte der Regens der in Strömen herabfiel, den lehmigen Boden durchnäßt. Sorglos über ihre eigene Sicherheit ihres Pferdes ziemlich gewiß, ließ Diana dieses gehen, ohne es zu halten; Aurilly ritt rechts, Remy links. Aurilly war am Rande des Teiches, Remy mitten auf dem Weg.


  Kein menschliches Geschöpf erschien unter den düsterem grünen Bogen der Bäume auf der langen Krümmung des Wegs.


  Man hätte glauben können, das Gehölze wäre einer von jenen bezauberten Wäldern, unter deren Schatten nichts leben kann, würde man nicht von Zeit zu Zeit das heisere Geschrei der Wölfe gehört haben, welche das Herannahen der Nacht weckte. Plötzlich fühlte Dianas daß der Sattel ihres Pferdes, das wie gewöhnlich Aurilly gesattelt hatte, wankte und sich drehte; sie rief Remy, der von dem seinigen herabsprang sich bückte, um den Riemen festzuziehen.


  In diesem Augenblick näherte sich Aurilly Diana, welche nur mit ihrem Pferde beschäftigt war, durchschnitt mit dem Ende seines Dolches die seidene Rundschnur ihrer Maske.


  Ehe sie diese Bewegung bemerkt oder mit der Hand nach ihrem Gesichte gegriffen hatte, nahm ihr Aurilly die Maske ab und neigte sich gegen Diana, die sich ihrerseits gegen ihn neigte.


  Die Augen dieser beiden Geschöpfe trafen in einem furchtbaren Blick zusammen; Niemand hätte sagen können, wer von ihnen bleicher drohender war.


  Aurilly fühlte, wie ein kalter Schweiß seine Stirne überströmte, ließ die Maske und den Dolch fallen und rief voll Angst, die Hände zusammenschlagend:


  »Himmel und Erde!. . . Die Dame von Monsoreau!!!


  »Das ist ein Name, den Du nicht wiederholen wirst!« schrie Remy, indem er Aurilly am Gürtel packte von seinem Pferde aufhob.


  Beide rollten auf den Boden.


  Aurilly streckte seine Hand aus, um seinen Dolch wieder zu ergreifen. Remy aber bückte sich über ihn, setzte ihm das Knie auf die Brust sprach:


  »Nein, Aurilly, nein, Du sollst hier bleiben.«


  Der letzte Schleier, der über der Erinnerung von Aurilly ausgebreitet zu sein schien, zerriß.


  »Der Haudoin!« rief er, »ich bin todt!«


  »Es ist noch nicht wahr, doch es wird sogleich wahr werden,« sagte Remy.


  Und er drückte seine linke Hand dem Elenden, der sich unter ihm sträubte, auf den Mund, während er mit seiner rechten sein Messer aus der Scheide zog.


  »Nun hast Du Recht,« sagte er, »nun bist Du todt, Aurilly.«


  Und der Stahl verschwand in der Kehle des Lautenspielers, der ein unverständliches Geröchel ausstieß.


  Die Augen starr, auf ihren Sattelknopf gestützt bebend, aber unbarmherzig, hatte Diana den Kopf nicht von diesem furchtbaren Schauspiel abgewendet.


  Als sie aber das Blut an der Klinge hinspringen sah, warf sie sich zurück und fiel, steif als ob sie todt wäre, von ihrem Pferd.


  Remy beschäftigte sich in diesem Augenblick nicht mit ihr; er durchsuchte Aurilly, nahm ihm die zwei Rollen Gold, band einen Stein an den Hals des Leichnams stürzte ihn in den Teich.


  Der Regen fiel fortwährend in Strömen vom Himmel herab.


  »O mein Gott!« sprach er, »vertilge die Spur Deiner Gerechtigkeit, denn sie hat noch andere Schuldige zu treffen.«


  Dann wusch er sich die Hände indem düsteren, stehenden Wasser, nahm die immer noch ohnmächtige Diana in seine Arme, hob sie auf ihr Pferd stieg, seine Gefährtin haltend, auf das seinige. Erschreckt durch das Geheul der Wölfe, welche herbeikamen, als ob sie diese Scene gerufen hätte, verschwand das Pferd von Aurilly im Wald.


  Als Diana wieder zu sich gekommen war, setzten die zwei Reisendem ohne ein Wort auszutauschen, ihren Weg nach Château-Thierry fort.
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Zehntes Kapitel.


  Wie König Heinrich III. Crillon nicht zum
 Frühstück einlud, wie sich Chicot 
 selbst einlud.


  Am Morgen nach dem Tage, wo die von uns erzählten Ereignisse im Walde von La Fère vorgefallen waren, stieg der König von Frankreich ungefähr gegen neun Uhr aus dem Bad.


  Der Kammerdiener, nachdem er ihn in eine Decke von feiner Wolle gewickelt und mit zwei Tüchern von jener dichten persischen Watte abgerieben, welche dem Vließe eines Lammes gleicht, hatte den Coiffeurs Platz gemacht, welche wiederum den Parfumeurs und den Höflingen Platz machten.


  Als die letzteren weggegangen waren, ließ der König seinen Haushofmeister kommen und sagte ihm, er würde etwas Anderes als seine gewöhnliche Kraftbrühe zu sich nehmen, indem er diesen Morgen Appetit verspüre.


  Sogleich im ganzen Louvre verbreitet, brachte diese frohe Kunde eine sehr legitime Freude hervor, und der Dampf der Fleischspeisen fing an aus den Küchen auszuströmen, als Crillon, der Oberste der französischen Leibwachen, dessen man sich erinnern wird, bei Seiner Majestät eintrat, um ihre Befehle einzuholen.


  »Meiner Treue, mein guter Crillon,« sprach der König, »wache diesen Morgen, wie Du willst, über dem Heile meiner Person, zwinge mich aber, um Gottes willen, nicht, den König zu machen; ich bin heute ganz heiter und selig; mir scheint, ich wäge nicht eine Unze und ich werde entfliegen. Ich habe Hunger, begreifst Du das, mein Freund?«


  »Ich begreife es um so mehr, Sire, als ich selbst starken Hunger habe,« erwiederte der Oberste der französischen Leibwachen.


  »Ah! Du, Crillon, Du hast immer Hunger.« versetzte der König lachend.


  »Nicht immer, Sire, oh! nein, Eure Majestät übertreibt, aber dreimal des Tags, — Eure Majestät?«


  »Oh! ich, einmal im Jahr, und dann nur, wenn ich gute Nachrichten erhalten habe.«


  »Harnibleu! es scheint, Ihr habt gute Nachrichten erhalten, Sire? desto besser, desto besser, denn sie werden, wie mir dünkt, immer seltener.«


  »Nicht die geringste, Crillon; doch Du kennst das Sprichwort.«


  »Ah! ja, keine Nachrichten, gute Nachrichten. Ich mißtraue den Sprichwörtern Sire, und besonders diesem; es ist Euch keine Kunde von Navarra zugekommen?«


  »Nichts.«


  »Nichts.«


  »Allerdings, ein Beweis, daß man dort schläft.«


  »Und von Flandern?«


  »Nichts.«


  »Nichts? ein Beweis, daß man sich dort schlägt. Und von Paris?«


  »Nichts.«


  »Ein Beweis, daß man dort Complotte macht.«


  »Oder Kinder zeugt, Crillon; ah! bei Gelegenheit der Kinder, Crillon, ich glaube, daß ich eines haben werde.«


  »Ihr, Sire!« rief Crillon im höchsten Maße erstaunt.


  »Ja, die Königin hat in dieser Nacht geträumt, sie wäre in andern Umständen.«


  »Endlich, Sire!« sprach Crillon.


  »Nun, was?«


  »Es macht mich äußerst freudig, zu wissen, daß Eure Majestät so frühzeitig am Morgen Hunger hat. Gott befohlen, Sire.«


  »Gehe, mein guter Crillon, gehe.«


  »Harnibleu! Sire,« versetzte Crillon, »da Eure Majestät so gewaltigen Hunger hat, so müßte sie mich zum Frühstück einladen.«


  »Warum dies, Crillon?«


  »Weil man sagt, Eure Majestät lebe von der Luft, was sie abmagern mache, in Betracht, daß die Luft schlecht ist, so wäre ich entzückt gewesen, behaupten zu können: »»Harnibleu, das sind reine Verleumdungen, der König ißt wie Jedermann.««


  »Nein, Crillon, nein, im Gegentheil; laß glauben, was man glaubt; es macht mich erröthen, wenn ich wie ein einfacher Sterblicher vor meinen Unterthanen esse. Begreife also wohl: ein König muß immer poetisch bleiben und sich stets nur erhaben zeigen. Höre ein Beispiel.«


  »Ich höre, Sire.«


  »Erinnere Dich an den König Alexander.«


  »An welchen König Alexander?«


  »An Alexander Magnus. Ah! es ist wahr, Du verstehst das Lateinische nicht. Nun wohl, Alexander liebte es, sich vor seinen Soldaten zu baden, weil Alexander schön, wohlgebaut hinreichend fleischig war, weshalb man ihn mit Apollo und sogar mit Antinous verglich.«


  »Oh! oh! Sire,« versetzte Crillon, »Ihr hättet teufelsmäßig Unrecht, wenn Ihre es machtet wie er und Euch vor den Eurigen badetet, denn Ihr seid sehr mager, mein armer Sire.«


  »Braver Crillon, gehe,« sprach Heinrich, indem er ihm auf die Schulter klopfte, »Du bist ein vortrefflicher Grobian, Du schmeichelst mir nicht; Du bist kein Höfling, mein alter Freund.«


  »Ihr ladet mich auch nicht zum Frühstück ein,« erwiederte Crillon gutmüthig lachend, nahm dann vom König eher zufrieden, als unzufrieden Abschied, denn der Schlag auf die Schulter hatte das fehlende Frühstück aufgewogen.


  Sobald Crillon weggegangen war, wurde die Tafel bestellt.


  Der königliche Haushofmeister hatte sich selbst übertroffen; eine gewisse Bisque von jungen Rebhühnern mit einer Purée von Trüffeln und Kastanien erregte sogleich die Aufmerksamkeit des Königs, den schöne Austern schon in Versuchung geführt hatten.


  Die gewöhnliche Kraftbrühe, das treue Stärkungsmittel des Monarchen, wurde auch vernachlässigt; vergebens öffnete sie ihre großen Augen in ihrer goldenen Schaale, ihre bettelnden Augen erlangten durchaus nichts von Seiner Majestät.


  Der König begann den Angriff mit der Bisque von jungen Rebhühnern.


  Er war bei seinem vierten Mund voll, als ein leichter Tritt hinter ihm den Boden streifte, ein Stuhl auf seinen Röllchen krachte, und eine wohlbekannte Stimme mit scharfem Tone forderte:


  »Ein Gedeck.«


  Der König wandte sich um und rief:


  »Chicot!«


  »In Person.«


  Und seinen alten Gewohnheiten getreu, die ihm keine Abwesenheit raubte, streckte sich Chicot in seinem Stuhle aus, nahm einen Teller, eine Gabel, und fing an von der Platte mit Austern, sie mit Citronensaft besprengend, ohne ein Wort beizufügen, die größten und fettesten zu erheben.


  »Du hier, Du zurückgekehrt!« rief Heinrich.


  »Stille!« winkte Chicot, der den Mund voll hatte mit der Hand.


  Und er benutzte den Ausruf des Königs, um die Rebhühner an sich zu ziehen.


  »Halt, Chicot, das ist meine Platte!« rief Heinrich und streckte die Hand aus, um die Bisque zurückzuhalten.


  Chicot theilte brüderlich mit seinem Fürsten und gab ihm die Hälfte zurück.


  Dann goß er sich Wein ein, ging von der Bisque zu einer Platte Thunfisch über, von dem Thunfisch zu forcirten Krebsen, verschlang in Form einer Quittung und am Schlusse von Allem die königliche Kraftbrühe, stieß einen Seufzer aus und sprach:


  »Ich habe keinen Hunger mehr.«


  »Bei Gottes Tod! ich hoffe wohl, Chicot.«


  »Ah! guten Morgen, mein König, wie geht es Dir? Ich finde, Du siehst diesen Morgen ganz munter aus.«


  »Nicht wahr, Chicot?«


  »Ein reizendes Färbchen. Ist es von Dir?«


  »Bei Gott!«


  »Dann mache ich Dir mein Compliment.«


  »Es ist wahr, ich fühle mich diesen Morgen äußerst heiter gestimmt.«


  »Desto besser, mein König, desto besser. Ah! doch Dein Frühstück ist damit nicht zu Ende, es bleiben Dir wohl noch einige kleine Leckerbissen.«


  »Hier sind Kirschen von den Damen von Montmartre eingemacht.«


  »Sie sind zu sehr gezuckert.«


  »Nüsse, mit Korinthen gefüllt.«


  »Pfui! man hat die Kerne in den Weinbeeren gelassen.«


  »Du bist mit nichts zufrieden.«


  »Bei meinem Ehrenwort, es artet auch Alles aus, selbst die Köche, und man lebt immer schlechter an Deinem Hof.«


  »Sollte man an dem Hofe des Könige von Navarra besser leben?« fragte Heinrich lachend.


  »Ei, ei! ich sage nicht nein.«


  »Dann gehen dort große Veränderungen vor.«


  »Ah! was das betrifft, Du kannst es gar nicht glauben, Henriquet.«


  »Erzähle mir ein wenig von Deiner Reise, das wird mich zerstreuen.«


  »Sehr gern, ich bin nur zu diesem Behufe gekommen. Wo soll ich anfangen?«


  »Beim Anfang. Wie hast Du die Reise gemacht?«


  »Oh! ein wahrer Spaziergang.«


  »Du hast keine Unannehmlichkeiten auf dem Wege gehabt?«


  »Ich habe eine wahre Feenreise gemach.«


  »Kein schlimmen Zusammentreffen?«


  »Stille doch, würde man es wagen, einen Botschafter Seiner allerchristlichsten Majestät schief anzuschauen? Du verleumdest Deine Unterthanen, mein Sohn.«


  »Ich sagte das,« erwiederte der König, geschmeichelt durch die Ruhe, die in seinem Reiche herrschte, »ich sagte das, weil Du, der Du keinen officiellen, ja nicht einmal einen scheinbaren Charakter hattest, Gefahr laufen konntest.«


  »Ich sage Dir, Henriquet, Du hast das reizendste Königreich der Welt; die Reisenden werden gratis gespeist, man beherbergt sie um der Liebe Gottes willen, sie gehen nur auf Blumen, und was die Fahrgeleise betrifft, so sind sie mit goldbefranstem Sammet tapeziert; das ist in der That unglaublich.«


  »Du bist also zufrieden, Chicot?«


  »Entzückt.«


  »Ja, ja, meine Polizei ist vortrefflich beschaffen.«


  »Vortrefflich! man muß ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.«


  »Und die Straße ist sicher?«


  »Wie die des Paradieses: man begegnet nur kleinen Engeln, welche Loblieder auf den König singend vorüberziehen.«


  »Chicot, wir kehren zum Virgil zurück.«


  »Zu welcher Stelle des Virgil?«


  »Zu den Bukoliken. O fortunatos nimium!«


  »Ah! sehr gut, doch wozu diese Ausnahme zu Gunsten der Landleute, mein Sohn?«


  »Ach! weil es nicht dasselbe bei den Städten ist.«


  »Es ist wahr, Heinrich; die Städte sind ein Mittelpunkt der Verderbniß.«


  »Urtheile selbst: Du hast fünfhundert Meilen gemacht, ohne auf ein Hinderniß zu stoßen.«


  »Ich sage Dir, es ging auf Röllchen.«


  »Ich dagegen begebe mich nur nach Vincennes, was drei Viertelmeilen entfernt ist.«


  »Nun?«


  »Es fehlte nicht viel, daß ich ermordet worden wäre.«


  »Ah bah!« machte Chicot.


  »Ich werde Dir das erzählen, mein Freund; ich bin eben im Begriff, einen umständlichen Bericht darüber drucken zu lassen; ohne meine Fünf und Vierzig wäre ich todt.«


  »Wahrhaftig! und wo ist das vorgefallen?«


  »Du meinst, wo es hätte vorfallen sollen?«


  »Ja.«


  »Bei Bel-Esbat.«


  »Beim Kloster unseres Freundes Gorenflot?«


  »Ganz richtig.«


  »Und wie hat sich unser Freund bei dieser Sache benommen?«


  »Vortrefflich, wie immer, Chicot; ich weiß nicht, ob er etwas hatte sagen hören; doch statt zu schnarchen, wie es um diese Stunde alle unsere Taugenichtse von Mönchen machen, stand er auf seinem Balcon während sein ganzes Kloster die Straße besetzt hielt.«


  »Und er hat sonst nichts gethan?«


  »Wer?«


  »Dom Modeste.«


  »Er hat mich mit einer Majestät gesegnet, welche nur ihm eigenthümlich ist, Chicot.«


  »Und seine Mönche?«


  »Haben aus vollem Halse: Es lebe der König! gerufen.«


  »Und Du hast nichts Anderes bemerkt?«


  »Was denn?«


  »Daß sie irgend eine Waffe unter ihrem Küraß trugen.«


  »Sie waren vollkommen gerüstet, Chicot; daran erkannte ich die Vorsicht des würdigen Priors, und ich sprach zu mir: dieser Mensch wußte Alles, doch er sagte nichts, er verlangte nichts, er kam nicht am andern Tag wie Epernon und sagte zu mir: Sire, dafür daß ich dem König das Leben gerettet.«


  »Oh! was das betrifft, hierzu war er unfähig; überdies können seine Hände nicht in Eure Taschen hinein.«


  »Chicot, keine Scherze, über Dom Modeste, es ist einer der größten Männer, welche meine Regierung verherrlichen werden, und ich erkläre Dir, daß ich ihm bei der ersten Gelegenheit ein Bisthum geben lasse.«


  »Und daran wirst Du wohl thun, mein König.«


  »Bemerke Eines, Chicot,« sprach der König, indem er seine tiefe Miene annahm, »die Leute der Elite, wenn sie aus den Reihen den Volkes hervorgehen, sind vollkommen; wir Edelleute, siehst Du, wir empfangen in unserem Blut gewisse Racetugenden und Racelaster, welche geschichtliche Specialitäten aus uns machen. So sind die Valois fein, scharfsichtig, brav, aber träge; die Lothringer sind ehrsüchtig und geizig, mit Ideen der Intrigue, der Bewegung; die Bourbonen sind sinnlich und vorsichtig, aber ohne Ideen, ohne Kraft; ohne Willen; sieh nur Heinrich. Wenn die Natur dagegen einen im Nichts geborenen Menschen knetet, so wendet sie nur ihren feinsten Thon an; so ist Dein Gorenflot vollkommen.«


  »Findest Du?«


  »Ja, gelehrt, bescheiden, schlau, muthig; man kann aus ihm Alles machen, was man will, einen Minister, einen Feldherrn, einen Papst.«


  »Halt, halt, Sire,« erwiederte Chicot: »wenn Euch der brave Mann hörte, so würde er vor Hochmuth bersten, denn er ist sehr hochmüthig, der Prior Dom Modeste, was Ihr auch sagen möget.«


  »Du bist eifersüchtig auf ihn, Chicot!«


  »Ich? Gott behüte mich; die Eifersucht! pfui, welch eine gemeine Leidenschaft!«


  »Oh! ich bin gerecht, der Adel des Blutes verblendet mich nicht; stemmata, quid faciunt?«


  »Bravo! und Du sagtest also, mein König, Du wärest beinahe ermordet worden?«


  »Ja.«


  »Durch wen?«


  »Durch die Ligue, bei Gott.«


  »Wie befindet sie sich, die Ligue?«


  »Immer gleich.«


  »Das heißt immer besser; sie wird fett, Henriquet, sie wird fett.«


  »Oh! oh! die politischen Körper, welche zu früh fett werden, leben nicht lang, es ist wie bei den Kindern, Chicot.«


  »Du bist also zufrieden, mein Sohn?«


  »Allerdings.«


  »Du findest Dich im Paradies?«


  »Ja, Chicot, diesen Morgen, und es gewährt mir ein großen Vergnügen, Dich mitten in meiner Freude kommen zu sehen, denn ich erschaue in Dir einen Zuwachs derselben.«


  »Habemus consulem factum, wie Cato sagte.«


  »Nicht wahr, Du bringst gute Nachrichten, mein Kind?«


  »Ich glaube wohl.«


  »Und Du läßt mich schmachten, Du Leckermaul?«


  »Wo soll ich anfangen, mein König.«


  »Ich habe Dir schon gesagt, beim Anfang, aber Du schweifst immer wieder ab.«


  »Soll ich von meiner Abreise ausgehen?«


  »Nein, Deine Reise war vortrefflich, wie Du mir sagtest, nicht wahr?«


  »Du siehst wohl, daß ich ganz zurückkehre, wie mir scheint.«


  »Ja, erzähle mir also von Deiner Ankunft in Navarra.«


  »Gut.«


  »Was trieb Heinrich, als Du ankamst?«


  »Liebe.«


  »Mit Margot?«


  »Oh! nein.«


  »Das hätte mich gewundert; er ist also seiner Frau immer noch untreu, der Ruchlose, untreu einer Tochter von Frankreich; zum Glück gibt sie es ihm zurück. Und wer war die Nebenbuhlerin von Margot bei Deiner Ankunft.«


  »Fosseuse.«


  »Eine Montmorency. Ah! das ist nicht schlecht für diesen Bären von Bearn. Man sprach hier von einer Bauerndirne, von einem Gärtnermädchen, von einer Bürgerstochter.«


  »Oh! das ist Alles alt.«


  »Margot ist also betrogen?«


  »So viel, als es eine Frau sein kann.«


  »Und sie ist wüthend darüber?«


  »Ganz toll.«


  »Und sie rächt sich?«


  »Ich glaube wohl.«


  Heinrich rieb sich die Hände mit unsäglicher Freude.


  »Was wird sie machen?« rief er lachend: »wird sie Himmel und Erde in Bewegung setzen, Spanien auf Navarra, Artois und Flandern auf Spanien werfen? Wird sie ein wenig ihren kleinen Bruder Henriquet gegen ihren kleinen Gatten Henriot zu Hilfe rufen?«


  »Es ist wohl möglich.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Und was that sie in dem Augenblick, wo Du sie verließest?«


  »Oh! das würdest Du nicht errathen.«


  »Sie schickte sich an, einen andern Liebhaber zu nehmen?«


  »Sie schickte sich an, weise Frau zu werden.«


  »Wie! was soll diese Phrase, oder vielmehr diese antifranzösische Wortversetzung bedeuten? Es ist eine Zweideutigkeit, Chicot, hüte Dich vor Zweideutigkeiten.«


  »Nein, mein König, nein. Pest! wir sind ein wenig zu sehr Grammatiker, um Zweideutigkeiten zu machen, zu zart, um ungereimtes Zeug zu schwatzen, und zu wahrheitsliebend, um dem Worte weise durch Umdrehung eine andere Bedeutung zu geben! Nein, nein, mein König, ich wollte weise Frau im gewerblichen Sinne sagen. [Das Wortspiel: sage-femme, weise Frau und zugleich Hebamme, und femme sage, vernünftige Frau, ist nicht scharf übersetzbar.]


  »Obstetrix?«


  »Obstetrix, ja, mein König; Juno Lucina, wenn Du lieber willst.«


  »Herr Chicot!«


  »Oh! rolle Deine Augen, so lange es Dir beliebt; ich sage, daß Deine Schwester, als ich abreiste, im Begriff war, eine Entbindung vorzunehmen.«


  »Für eigene Rechnung?« rief Heinrich erbleichend; »sollte Margot Kinder haben?«


  »Nein, für Rechnung ihren Gemahls; Du weißt wohl, daß die letzten Valois die Tugend der Fruchtbarkeit nicht besitzen. Pest! das ist nicht wie bei den Bourbonen.«


  »Margot accouchirt also im Activum?«


  »Im vollständigsten Activum.«


  »Wen accouchirt sie?«


  »Fräulein Fosseuse.«


  »Meiner Treue, das begreife ich nicht,« sagte der König.


  »Ich auch nicht,« erwiederte Chicot; »doch ich habe mich nicht anheischig gemacht, Dir Licht in der Sache zu geben, ich habe mich nur anheischig gemacht, Dir zu sagen, wie die Dinge stehen.«


  »Vielleicht hat sie nur ihre Person vertheidigend zu dieser Demüthigung eingewilligt.«


  »Sicherlich hat ein Kampf stattgefunden; doch sobald ein Kampf stattfand, war der eine oder der andere Theil der unterliegende; sieh das Beispiel von Hercules mit Anteus, sieh Jacob mit dem Engel, nun! Deine Schwester war minder stark als Heinrich, das ist es nur.«


  »In der That, das freut mich.«


  »Schlechter Bruder.«


  »Sie müssen sich gegenseitig verwünschen?«


  »Ich glaube, daß sie sich im Grunde nicht anbeten.«


  »Aber scheinbar?«


  »Sind sie die besten Freunde der Welt.«


  »Ja; doch an einem schönen Morgen wird sie eine neue Liebe völlig entzweien.«


  »Diese neue Liebe ist gekommen, Heinrich.«


  »Bah!«


  »Bei meiner Ehre; doch soll ich Dir sagen, was ich befürchte?«


  »Sprich.«


  »Ich befürchte, diese neue Liebe wird sie versöhnen, statt sie zu entzweien.«


  »Es besteht also eine neue Liebe?«


  »Ei! mein Gott, ja.«


  »Des Bearners?«


  »Des Bearners.«


  »Für wen?«


  »Warte doch; nicht wahr, Du willst Alles wissend?«


  »Ja, erzähle, Chicot, Du erzählst sehr gut.«


  »Ich danke, mein Sohn, wenn Du Alles wissen willst, muß ich zum Anfang zurückgehen.«


  »Gehe zurück, doch sprich geschwinde.«


  »Du hattest einen harten Brief an den Bearner geschrieben.«


  »Woher weißt Du das?«


  »Bei Gott! ich habe ihn gelesen.«


  »Was sagst Du dazu?«


  »War er nicht zart in seinem Verfahren, so war er doch wenigstens schlau seiner Sprache nach.«


  »Er sollte sie entzweien.«


  »Ja, wenn Heinrich und Margot gewöhnliche Gatten, bürgerliche Eheleute gewesen wären.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß der Bearner nicht dumm war.«


  »Oh!«


  »Und daß er errathen hat.«


  »Was errathen?«


  »Du wollest ihn mit seiner Frau entzweien.«


  »Das war klar.«


  »Ja, aber minder klar war der Zweck, in dem Du sie entzweien wolltest.«


  »Ah! Teufel, der Zweck.«


  »Ja, dieser verdammte Bearner ließ sich einfallen zu glauben, Da hättest, indem Du ihn mit seiner Frau entzweitest, keinen andern Zweck als den, Deiner Schwester die Mitgift, die Du ihr schuldig bist, nicht zu bezahlen.«


  »Oho!«


  »Mein Gott, ja, das setzte sich dieser Teufels-Bearner in den Kopf.«


  »Fahre fort, Chicot, fahre fort,« rief der König allmälig düster werdend.


  »Nun wohl, kaum hatte er dies errathen, als er wurde, was Du in diesem Augenblick wirst, traurig und schwermüthig.«


  »Weiter Chicot, weiter.«


  »Das entzog ihn dann seiner Zerstreuung, und er liebte die Fosseuse beinahe nicht mehr.«


  »Bah!«


  »Wie ich Dir sage; er faßte dann die andere Liebe, von der ich so eben sprach.«


  »Er ist also ein Perser, dieser Mensch, ein Heide, ein Türke; er treibt die Polygamie? Und was sagte Margot?«


  »Diesmal, mein Sohn, wird sie Dich in Erstaunen setzen, Margot war entzückt.«


  »Ueber das Unglück von Fosseuse, ich begreife das.«


  »Nein, nein, entzückt für ihre eigene Rechnung.«


  »Sie findet also Geschmack am Stande einer Hebamme?«


  »Ah! diesmal wird sie nicht Hebamme sein.«


  »Was wird sie denn sein?«


  »Sie wird Pathin sein, ihr Gemahl hat es ihr versprochen, und zu dieser Stunde ist das Zuckerwerk schon ausgetheilt.«


  »In jedem Fall hat sie dieses nicht mit ihrer Apanage gekauft.«


  »Du glaubst das, mein König?«


  »Allerdings, da ich ihr diese Apanage verweigerte. Doch wie heißt die neue Geliebte?«


  »Oh! es ist eine schöne, starke Person; sie trägt einen herrlichen Gürtel, und ist ganz und gar im Stande, sich zu vertheidigen, wenn man sie angreift.«


  »Und sie hat sich vertheidigt?«


  »Bei Gott!«


  »Somit ist Henriot mit Verlust zurückgeschlagen worden.«


  »Anfangs.«


  »Ah! ah! und hernach?«


  »Henriot wurde hartnäckig und griff abermals an.«


  »Nun?«


  »Er hat sie genommen.«


  »Wie dies?«


  »Mit Gewalt.«


  »Mit Gewalt!«


  »Ja, mit Petarden.«


  »Was Teufels sagst Du mir da, Chicot?«


  »Die Wahrheit.«


  »Petarden! und wer ist denn die Schöne, die man mit Petarden erobert?«


  »Es ist Fräulein Cahors.«


  »Fräulein Cahors!«


  »Ja, eine schöne, große Person, die man Jungfrau nannte wie Peronne, die einen Fuß auf dem Lot, den andern auf dem Gebirge hat, und deren Vormund ein braver Edelmann, Herr von Vezins, ist oder vielmehr war.«


  »Gottes Tod!« rief Heinrich wüthend, »meine Stadt! er hat meine Stadt genommen!«


  »Verdammt! Du begreifst, Henriquet, Du wolltest sie ihm nicht geben, nachdem Du sie ihm versprochen, und er mußte sich entschließen, sie zu nehmen. Doch halt, hier ist ein Brief, den er Dir eigenhändig zu übergeben mich beauftragt hat.«


  Hierbei zog Chicot einen Brief aus seiner Tasche und übergab ihn dem König.


  Es war der von Heinrich nach der Einnahme von Cahors geschriebene Brief welcher mit folgenden Worten endigte:


  Quod mihi dixisti, profuit multum; cognosco meos devotos; nosce tuos; Chicotus caetera expediet.


  Was bedeutete:


  »Was Du mir gesagt hast, ist mir sehr nützlich gewesen; ich kenne meine Freunde, lerne die Deinigen kennen; Chicot wird Dir das Uebrige auseinandersetzen.«
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Elftes Kapitel.


  Wie Heinrich, nachdem er Nachricht aus
 dem Süden erhalten, Kunde aus dem
 Norden erhielt.


  Ganz außer sich, vermochte der König kaum den Brief zu lesen, den ihm Chicot gegeben hatte.


  Während er das Lateinische des Bearners mit Zuckungen der Ungeduld, die den Boden zittern machten, entzifferte, bewunderte Chicot vor einem großen, über einem Schenktisch von Goldschmiedsarbeit hängenden, venezianischen Spiegel seine Haltung und den unendlichen Liebreiz, den seine Person unter dem militärischen Kleide angenommen hatte.


  Unendlich war das rechte Wort, denn Chicot hatte nie so großartig ausgesehen; auf seinem etwas kahlen Haupte saß eine conische Pickelhaube nach der Art jener deutschen Sturmhauben, die man auf eine so seltsame Weise in Trier und Mainz ciselirte, und er war im Augenblick damit beschäftigt, daß er auf seinem, durch das Reiben der Waffen befleckte, büffelledernen Koller, den er, um zu frühstücken, abgelegt hatte, wieder befestigte; während er seinen Panzer wieder zuschnallte, ließ er überdies auf dem Boden Sporen klirren, welche mehr geeignet waren, einem Pferde den Bauch aufzuschlitzen, als anzutreiben.


  »Oh! ich bin verrathen!« rief Heinrich, als er zu Ende gelesen hatte, »der Bearner hatte einen Plan, und ich ahnete nichts davon.«


  »Mein Sohn,« erwiederte Chicot, »Du kennst das Sprichwort: Stille Wasser gründen tief.«


  »Geh zum Teufel mit Deinen Sprichwörtern!«


  Chicot ging auf die Thüre zu, als wollte er gehorchen.


  »Nein, bleibe.«


  Chicot blieb stehen.


  »Cahors genommen!« fuhr Heinrich fort.


  »Und zwar auf eine ganz artige Weise.«


  »Er hat also Generale, Ingenieurs?«


  »Keines Wegs, der Bearner ist zu arm hierzu; wie sollte er sie bezahlen? Nein, er thut Alles selbst.«


  »Und… er schlägt sich,« sprach Heinrich mit einer gewissen Verachtung.


  »Ich wage es nicht, zu sagen, er thue es ganz von Anfang an und mit einer gewissen Begeisterung; er gleicht jenen Leuten, welche das Wasser befühlen, ehe sie sich baden; er befeuchtet sich das Ende der Finger in einem kleinen Schweiß von schlimmer Vorbedeutung; er bereitet sich die Brust mit einigen: Mea culpa, die Stirne mit einigen philosophischen Betrachtungen; das nimmt ihm die ersten zehn Minuten weg, welche auf den ersten Kanonenschuß folgen; dann stürzt er sich köpflings in das Treffen und schwimmt im geschmolzenen Blei und im Feuer wie ein Salamander.«


  »Teufel, Teufel!« machte Heinrich.


  »Und ich versichere Dich, Heinrich, es wurde dort warm gestritten.«


  Der König stand hastig auf und ging mit großen Schritten im Saal auf und ab.


  »Das ist eine Niederlage für mich!« rief er, ganz laut seine leise begonnenen Gedanken beendigend, »man wird über mich lachen, man wird Verse über mich machen. Diese Spitzbuben von Gascognern sind kaustisch, und ich höre schon, wie sie ihre Zähne wetzen, und sehe sie über die furchtbaren Melodien ihrer Sackpfeifen lächeln. Gottes Tod! zum Glück habe ich den Gedanken gehabt, Franz die so dringend verlangte Hilfe zu schicken; Antwerpen wird mich für Cahors entschädigen, der Norden wird die Fehler im Süden tilgen.«


  »Amen,« sprach Chicot, indem er auf eine zarte Weise, um seinen Nachtisch zu vollenden, die Finger in die Confectbüchsen und Compotschalen des Königs tauchte.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Thüre und der Huissier meldete:


  »Der Herr Graf Du Bouchage!«


  »Oh!« rief Heinrich, »ich sagte es Dir, Chicot, hier erhalte ich Nachricht. Tretet ein, Graf, tretet ein.«


  Der Huissier hob den Vorhang auf und man sah im Rahmen der Thüre den gemeldeten jungen Mann, einem Portrait von Holbein oder Titian ähnlich.


  Er schritt langsam vor und beugte das Knie mitten auf dem Teppich des Zimmers.


  »Immer bleich,« rief der König, »immer traurig. Höre, mein Freund, nimm für einen Augenblick Dein Osterngesicht an und sage mir gute Dinge nicht mit einer schlimmen Miene; sprich geschwinde, Du Bouchage, denn mich dürstet nach Deiner Erzählung. Du kommst von Flandern?«


  »Ja, Sire.«


  »Und rasch, wie ich sehe.«


  »Sire, so schnell, als ein Mensch auf Erden zu marschiren vermag.«


  »Sei willkommen. Antwerpen, wie steht es mit Antwerpen?«


  »Antwerpen gehört dem Prinzen von Oranien, Sire.«


  »Dem Prinzen von Oranien, was soll das heißen?«


  »Wilhelm, wenn Ihr lieber wollt.«


  »Ah! und mein Bruder, marschirte er nicht gen Antwerpen?«


  »Ja, Sire, doch nun marschirt er nicht mehr gen Antwerpen, sondern gen Château-Thierry.«


  »Er hat das Heer verlassen?«


  »Er hat kein Heer mehr, Sire.«


  »Oh!« machte der König auf seinen Knieen wankend und in seinen Lehnstuhl zurückfallend, »aber Joyeuse?«


  »Sire, mein Bruder hat, nachdem er mit seinen Seeleuten Wunder der Tapferkeit verrichtet, nachdem er den ganzen Rückzug gehalten, die wenigen Leute, die dem Unglück entkamen, gesammelt und mit ihnen dem Herrn Herzog von Anjou ein Geleite gebildet.«


  »Ein Niederlage,« murmelte der König.


  Doch plötzlich rief er, mit einem seltsamen Blitz im Auge:


  »Die Flamänder sind also für meinen Bruder verloren?«


  »Durchaus, Sire.«


  »Ohne Wiederkehr?«


  »Ich befürchte es.«


  Die Stirne des Fürsten klärte sich allmälig wie unter dem Lichte einen inneren Gedankens auf.


  »Der arme Franz,« sagte er lachend, »er hat Unglück bei den Kronen. Er hat die von Navarra verfehlt; er hat die Hand nach der von England ausgestreckt; er hat die von Flandern berührt; wetten wir, Du Bouchage, daß er nie regieren wird, der arme Bruder, er, der doch so große Lust darnach trägt.«


  »Ei mein Gott! es ist immer so, wenn man nach etwas Lust hat!« sprach Chicot mit feierlichem Tone.


  »Und wie viel Gefangene?« fragte der König.


  »Ungefähr zweitausend.«


  »Wie viel Todte?«


  »Wenigstens eben so viel. Herr von Saint-Aignan gehört zur Zahl derselben.«


  »Wie! er ist todt, der arme Saint-Aignan?«


  »Ertrunken.«


  »Ertrunken! Ihr habt Euch also in die Scheide gestürzt.«


  »Nein, die Schelde hat sich auf uns gestürzt.«


  Der Graf gab nun dem König eine genaue Erzählung von der Schlacht und der Ueberschwemmung.


  Heinrich hörte ihn von einem Ende zum andern mit einer Haltung, einem Stillschweigen und einer Physiognomie an, denen es nicht an Majestät gebrach.


  Als er sodann seine Erzählung beendigt hatte, kniete er vor seinem Betpult im Nebenzimmer nieder, verrichtete sein Gebet und kehrte einen Augenblick nachher mit einem vollkommen erheiterten Gesicht zurück.


  »Ich hoffe, ich nehme die Dinge als König hin,« sprach er. »Ein vom Herrn unterstützter König ist wirklich kein Mensch mehr. Auf, Graf, ahme mich nach, und da Dein Bruder gerettet ist, wie, Gott sei Dank der meinige, nun, so entschließen wir uns ein wenig.«


  »Ich bin zu Euren Befehlen, Sire.«


  »Was verlangst Du als Lohn für Deine Dienste, Du Bouchage?«


  »Sire,« erwiederte der junge Mann den Kopf schüttelnd, »ich habe keinen Dienst geleistet.«


  »Ich bezweifle es, doch jedenfalls hat Dein Bruder Dienste geleistet.«


  »Ungeheure, Sire.«


  »Er hat die Armee gerettet, sagst Du, oder vielmehr die Trümmer der Armee?«


  »Bei dem, was davon übrig ist, findet sich kein Mann, der nicht sagen wird, er verdanke das Leben meinem Bruder.«


  »Nun, Du Bouchage, es ist mein Wille, meine Wohlthat auf Euch Beide auszudehnen, und ich ahme hierbei den Allmächtigen nach, der Euch so sichtbar begünstigt, indem er Euch Beide gleich, das heißt, reich, tapfer und schön gemacht hat; überdies werde ich jene großen, stets so gut inspirirten Politiker nachahmen, welche die Boten schlimmer Nachrichten zu belohnen pflegten.«


  »Ah! schön,« sagte Chicot, »ich kenne Beispiele, daß man Boten gehenkt hat, weil sie schlimme Nachrichten überbrachten.«


  »Das ist möglich,« erwiederte Heinrich majestätisch, »doch der römische Senat hat gegen Baro, seinen Dank ausgesprochen.«


  »Du führst mir Republikaner an. Valois! Valois! das Unglück macht Dich demüthig.«


  »Sprich, Du Bouchage, was willst Du, was verlangst Du?«


  »Da Eure Majestät mir die Ehre erweist, so liebevoll zu mir zu reden, so wage ich es, ihr Wohlwollen zu benützen; ich bin den Lebens müde, Sire, und dennoch widerstrebt es mir, mein Leben abzukürzen, da es Gott verbietet; alle Ausflüchte, die ein Mann von Ehre in einem solchen Falte anwendet, sind Todsünden; sich bei dem Heere tödten lassen, absichtlich verhungern, das Schwimmen vergessen, wenn man über einen Fluß zieht, sind Verkleidungen des Selbstmordes, in denen Gott vollkommen klar sieht, denn Ihr wißt, Sire, unsere geheimsten Gedanken liegen offen vor Gott; ich verzichte also darauf, vor dem Ziele zu sterben, das Gott meinem Leben gesteckt hat; doch die Welt ermüdet mich, und ich werde sie verlassen.«


  »Mein Freund!« rief der König.


  Chicot schlug die Augen auf und schaute voll Theilnahme den so schönen, so muthigen, so reichen jungen Mann an, der in einem so verzweifelten Tone sprach.


  »Sire,« fuhr der Graf mit dem Ausdruck der Entschlossenheit fort, »Alles, was mir seit einiger Zeit begegnet, bestärkt mich in diesem meinem Verlangen, ich will mich in die Arme Gottes werfen. der der höchste Tröster der Betrübten ist, wie er zugleich auch der unumschränkte Herr der Glücklichen dieser Erde ist; habt also die Gnade, Sire, mir die Mittel zu erleichtern, alsbald in einen geistlichen Orden einzutreten, denn mein Herz ist, wie der Prophet sagt, traurig wie der Tod.«


  Chicot, der Spötter, unterbrach einen Augenblick die unablässige Gymnastik seiner Arme und seiner Physiognomie, um auf diesen majestätischen Schmerz zu horchen, der so edel, so aufrichtig durch die sanfteste, überzeugendste Stimme sprach, welche Gott je der Jugend und der Schönheit gegeben.


  Sein glänzenden Auge erlosch im Reflex des trostlosen Blickes von Du Bouchage, sein ganzer Körper sank zusammen durch die Sympathie dieser Entmuthigung, welche jede Fiber im Körper den Grafen nicht abgespannt, sondern durchschnitten zu haben schien.


  Auch der König fühlte, wie sein Herz beim Anhören dieses schmerzlichen Gesuches zerschmolz, und er sprach:


  »Ah! ich verstehe, Freund, Du willst in einen geistlichen Orden eintreten, doch Du fühlst Dich noch Mensch und fürchtest Dich vor den Prüfungen.«


  »Ich fürchte nicht die strengen Proben, Sire, sondern die Zeit, die sie der Unentschlossenheit lassen; nein, nein, nicht um die Prüfungen zu mildern, die man mir auferlegen wird, denn ich gedenke meinem Körper nichts von den physischen Leiden, meinem Geist nichts von den moralischen Entbehrungen vorzuenthalten, sondern um dem einen oder dem andern jeden Vorwand, zur Vergangenheit zurückzukehren, zu benehmen, mit einem Wort, um aus der Erde jenes Gitter hervorspringen zu machen, das mich für immer von der Welt trennen soll, und das nach den gewöhnlichen kirchlichen Regeln, langsam wächst wie eine Dornenhecke.«


  »Armer Junge,« sagte der König, der der Rede von Du Bouchage, gleichsam jedes seiner Worte scandirend, gefolgt war, »armer Junge, ich glaube, er wird ein guter Prediger werden, nicht wahr, Chicot?«


  Chicot antwortete nicht. Du Bouchage fuhr fort:


  »Ihr begreift, Sire, daß sich in meiner Familie selbst der Kampf entspinnen wird, daß ich bei meinen nächsten Verwandten den heftigsten Widerstand finden werde; mein Bruder, der Cardinal, der zugleich so gut und, so weltlich ist, wird tausend Gründe suchen, um mich von meinem Willen abzubringen, und wenn es ihm nicht gelingt, mich zu überreden, wie ich dessen sicher bin, so wird er die materiellen Unmöglichkeiten zu Hilfe rufen und mir Rom anführen, das Fristen zwischen jeden Grad der Orden stellt, und hier ist Eure Majestät allmächtig, hier werde ich die Kraft des Armes erkennen, den Eure Majestät über meinem Haupte auszustrecken die Gnade hat. Ihr habt mich gefragt, was ich wünsche, Sire; Ihr habt mir versprochen, meinem Wunsche zu entsprechen; mein Wunsch, wie Ihr seht, ist ganz in Gott; erlangt von Rom, daß ich vom Noviciat dispensiert werde.«


  Der König erhob sich lächelnd aus seiner Träumerei, nahm den Grafen bei der Hand und sprach:


  »Ich werde thun, was Du von mir verlangst, mein Sohn, Du willst Gott gehören, und Du hast Recht, er ist ein besserer Herr als ich.«


  »Du machst Dir da ein schönes Compliment,« murmelte Chicot zwischen seinem Schnurrbart und seinen Zähnen.


  »Wohl, es sei,«" fuhr der König fort, »Du sollst nach Deinen Wünschen ordinirt werden, lieber Graf, ich verspreche es Dir.«


  »Eure Majestät erfüllt mich mit Freude!« rief der junge Mann und küßte Heinrich die Hand mit einem Entzücken, als ob er zum Herzog, zum Pair oder zum Marschall von Frankreich ernannt worden wäre. »Es ist also abgemacht.«


  »Bei meinem Königswort, bei meiner adeligen Ehre,« sprach Heinrich.


  Das Antlitz von Du Bouchage verklärte sich; etwas wie ein Lächeln der Extase zog über seine Lippen hin; er verbeugte sich ehrfurchtsvoll vor dem König und verschwand.


  »Das ist ein glücklicher, ein sehr glücklicher junger Mann!« rief Heinrich.


  »Gut!« versetzte Chicot, »mir scheint, Du hast ihn um nichts zu beneiden, er ist nicht kläglicher als Du, Sire.«


  »Aber begreifst Du denn, Chicot, er wird Mönch werden, er wird sich dem Himmel ergeben.«


  »Ei! wer des Teufeln hindert Dich denn, dasselbe zu thun? Er verlangt Dispense von seinem Bruder, dem Cardinal; doch ich kenne einen Cardinal, der Dir alle nothwendigen Dispense gibt; dieser steht noch besser mit Rom als Du; Du kennst ihn nicht? Es ist der Cardinal von Guise.«


  »Chicot!«


  »Und wenn Dich die Tonsur beunruhigt, denn es ist im Ganzen eine zarte Operation, die der Tonsur, die schönste Scheere der Rue de la Coutellerie, eine goldene Scheere, meiner Treue, und die schönsten Hände der Welt werden Dir dieses kostbare Symbol geben, das dann auf die Ziffer drei die Zahl der Kronen, die Du getragen hast, bringen und den Wahlspruch: Manet ultima cœlo, rechtfertigen wird.«


  »Schöne Hände, sagst Du?«


  »Nun! willst Du zufällig Schlimmes von den Händen der Frau Herzogin von Montpensier sagen, nachdem Du so von ihren Schultern gesprochen hast? Welch ein König bist Du, und wie strenge zeigst Du Dich in Beziehung auf Deine Unterthaninnen.«


  Der König faltete die Stirne und fuhr über seine Schläfe mit einer Hand hin, die so weiß war, als diejenigen, von denen man sprach, aber sicherlich mehr zitterte.


  »Gut, gut,« sagte Chicot, »lassen wir dies Alles, denn ich sehe, daß Dich dieses Gespräch langweilt, und kehren wir zu den Dingen zurück, die mich persönlich interessiren.«


  Der König machte eine halb gleichgültige, halb billigende Geberde.


  Chicot schaute umher, ließ sein Fauteuil auf den Hinterfüßen marschiren und sagte mit halber Stimme:


  »Sprich, antworte mir, mein Sohn, diese Herren von Joyeuse sind nur so nach Flandern abgegangen?«


  »Sage mir vor Allem, wen soll Dein nur so bedeuten?«


  »Es soll bedeuten, es seien Leute, der eine so sehr auf das Vergnügen, der andere auf die Traurigkeit verpicht, daß es mir auffallend vorkäme, wenn sie, ohne ein wenig Lärm zu machen, der eine, um sich zu belustigen, der andere, um sich zu betäuben, weggegangen wären.«


  »Nun?«


  »Nun! da Du zu ihren besten Freunden gehörst, mußt Du wissen, wie sie weggegangen sind.«


  »Allerdings weiß ich es.«


  »Sprich also, Henriquet, hast Du sagen hören?…«


  Chicot hielt inne.


  »Was?«


  »Sie haben irgend einen Mann von Bedeutung geschlagen, zum Beispiel?«


  »Ich habe das nicht sagen hören.«


  »Haben Sie eine Frau mit Einbruch und Pistolenschüssen entführt?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Haben Sie vielleicht etwas verbrannt?«


  »Was?«


  »Was weiß ich? was man verbrannt, um sich zu zerstreuen, wenn man ein vornehmer Herr ist; das Haus eines armen Teufels, zum Beispiel.«


  »Bist Du verrückt, Chicot? Ein Haus in meiner Stadt Paris niederbrennen, würde man es wagen, sich dergleichen hier zu erlauben?«


  »Ah! ja, man legt sich Zwang an.«


  »Chicot!…«


  »Kurz, haben sie nicht irgend etwas gethan, wovon Du den Lärm gehört oder den Rauch gesehen, hast?«


  »Meiner Treue, nein.«


  »Desto besser,« sagte Chicot, mit einer gewissen Leichtigkeit atmend, die er während der ganzen Zeit, welche das Verhör gedauert, dem er den König unterworfen, nicht gehabt hatte.


  »Weißt Du Eines, Chicot?« fragte der König.


  »Nein, ich weiß es nicht«


  »Daß Du boshaft wirst.«


  »Ich?«


  »Ja, Du.«


  »Der Aufenthalt im Grab hatte mich süß gemacht großer König, doch Deine Gegenwart macht mich sauer. Omnia letho putrescunt.«


  »Das heißt, ich sei schimmelig,« versetzte der König.


  »Ein wenig, mein Sohn, ein wenig.«


  »Ihr werdet unerträglich, Chicot, und ich schreibe Euch intrigante, ehrgeizige Pläne zu, die ich fern von Eurem Charakter glaubte.«


  »Ehrgeizige Pläne, Chicot ehrgeizig, Henriquet, mein Sohn, Du warst nur einfältig, nun wirst Du närrisch, und das ist ein Fortschritt. Chicot


  »Und ich sage Euch, Herr Chicot, Ihr wollt alle meine Diener von mir entfernen, indem Ihr ihnen Absichten unterschiebt, die sie nicht haben, Verbrechen, an die sie nie dachten; ich sage Euch, daß Ihr mich ganz gar einthun wollt.«


  »Dich einthun, ich!« rief Chicot, »Dich einthun, was mit Dir machen? Gott behüte mich, Du bist ein zu lästiges Wesen, abgesehen davon, daß Du teufelsmäßig schwer zu ernähren wärest.«


  »Hm!« machte der König.


  »Sprich, erkläre mir, wie ist Dir dieser lächerliche Gedanke gekommen?«


  »Ihr, habt damit angefangen, daß Ihr ganz kalt meine Lobeserhebungen in Beziehung auf Euren alten Freund Dom Modeste anhörtet, dem Ihr viel zu danken habt.«


  »Ich habe Dom Modeste viel zu danken? Gut, gut, hernach?«


  »Hernach suchtet Ihr meine Joyeuse, zwei wahre Freunde, zu verleumden.«


  »Ich sage nicht nein.«


  »Dann griffet Ihr mit Euren Krallen die Guisen an.«


  »Ah! Du liebst sie jetzt auch; es ist, wie es scheint, Dein Tag, Jedermann zu lieben!«


  »Nein, ich liebe sie nicht; doch da sie sich in diesem Augenblick stille und ruhig verhalten, da sie nicht das geringste Unrecht gegen mich begehen, da ich sie nicht eine Minute aus dem Blick verliere, da Alles, was ich bei ihnen bemerke, stets dieselbe marmorne Kälte ist, und ich vor Statuen, so bedrohlich sie auch sein mögen, keine Angst zu haben pflege, so halte ich mich an diejenigen, deren Gesicht und Wesen ich kenne; siehst Du, Chicot, ein Gespenst, wenn man sich damit vertraut gemacht, ist nur noch ein unerträglicher Geselle. Alle diese Guisen, mit ihren scheuen Blicken und ihren großen Schwertern, sind diejenigen Leute meines Reiches, die mir bis jetzt am wenigsten Schaden zugefügt haben; sie gleichen, soll ich Dir sagen, was?«


  »Sprich, Henriquet, Du wirst mir ein Vergnügen machen; Du weißt wohl, daß Du voll Feinheit in Deinen Vergleichungen bist.«


  »Sie gleichen jenen Barschen, die man in die Teiche setzt, um auf die großen Fische Jagd zu machen sie zu verhindern, zu fett zu werden: doch nimm einen Augenblick an, die großen Fische haben keine Angst davor.«


  »Nun!«


  »Sie haben nicht hinreichend gute Zähne, um in ihre Schuppen einzubeißen.«


  »Oh! Heinrich, mein Kind, wie fein bist Du.«


  »Während Dein Bearner…«


  »Ah! Du hast auch einen Vergleich für den Bearner?«


  »Während Dein Bearner, der miaut wie eine Katze und beißt wie ein Tiger…«


  »Bei meinem Leben,« sagte Chicot, »der Valois singt ein Loblied auf Guise. Vorwärts, mein Sohn, Du bist auf zu gutem Weg, um stille zu stehen. Lasse Dich sogleich scheiden und heirathe Frau von Montpensier; Du wirst wenigstens eine Chance mit ihr haben: wenn Du kein Kind mit ihr zeugst, so wird sie Dir eines zeugen; war sie nicht zur Zeit in Dich verliebt?«


  Heinrich warf sich in die Brust.


  »Ja,« sagte er, »doch ich war anderweitig beschäftigt; das ist die Quelle aller ihrer Drohungen, Chicot, und Du hast den rechten Punkt getroffen, sie hegt gegen mich einen Frauengroll und greift mich von Zeit zu Zeit an; doch zum Glück bin ich ein Mann und kann darüber lachen.«


  Heinrich vollendete ebendiese Worte und hob seinen auf italienische Weise zurückgeschlagenen Kragen in die Höhe, als der Huissier Nambu von der Thürschwelle ausrief:


  »Ein Bote des Herrn Herzog von Guise für Seine Majestät.«


  »Ist es ein Courier oder ein Edelmann?« fragte der König.


  »Es ist sein Kapitän, Sire.«


  »Laßt ihn eintreten, er sei willkommen.«


  Zu gleicher Zeit trat ein Gendarmen-Kapitän in der Felduniform ein und machte die gewöhnliche Verbeugung.
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Zwölftes Kapitel.


  Die zwei Gevattern.


  Chicot hatte sich bei dieser Ankündigung wieder gesetzt; er wandte seiner Gewohnheit gemäß unverschämter Weise den Rücken der Thüre zu, und sein halb verschleierter Blick versenkte sich in eine von jenen inneren Betrachtungen, die bei ihm so häufig stattfanden, als die ersten Worte, die der Bote der Herren von Guise sprach, ihn beben machten.


  Dem zu Folge öffnete er die Augen wieder.


  Zum Glück oder zum Unglück schenkte der König, mit dem Ankömmling beschäftigt, dieser bei Chicot stets erschreckenden Kundgebung keine Aufmerksamkeit.


  Der Bote stand zehn Schritte von dem Lehnstuhle, in den Chicot gekauert war, da das Profil kaum über die Garnitur des Stuhles hervorragte, so sah das Auge von Chicot den Boten gänzlich, während der Bote nur, das Auge von Chicot sehen konnte.


  »Ihr kommt von Lothringen?»fragte der König den Boten, dessen Wuchs ziemlich edel, dessen Miene ziemlich kriegerisch war.


  »Nein, Sire, von Soissons, wo mir der Herr Herzog, der diese Stadt seit einem Monat nicht verlassen hat, den Brief übergab, den ich zu den Füßen Eurer Majestät niederzulegen die Ehre habe.«


  Das Auge von Chicot funkelte verlor nicht eine Geberde des Ankömmlings, wie seinen Ohren keines seiner Worte entging.


  Der Bote öffnete sein mit silbernen Agraffen geschlossenes Koller und zog aus einer mit Seide gefütterten ledernen Tasche, welche an seinem Herzen ruhte, nicht einen, sondern zwei Briefe hervor, denn der eine zog den andern nach, an den er sich durch das Wachs seines Siegels angehängt hatte, so daß, als der Kapitän nur einen ziehen wollte, nichtsdestoweniger der zweite auf den Boden fiel.


  Das Auge von Chicot folgte diesem Briefe im Flug, wie das Auge der Katze dem Vogel im Fluge folgt.


  Er sah auch, wie bei dem unerwarteten Fall dieses Briefes sich eine Röthe auf den Wangen des Boten verbreitete, und wie er in Verlegenheit gerieth, um den ersten dem König zu geben und den andern aufzuheben.


  Doch Heinrich sah nichts. Heinrich, ein Muster des Vertrauens — es war seine Stunde — merkte auf nichts. Er öffnete nur denjenigen von den zwei Briefen, welchen man ihm bot, las denselben.


  Als der Bote den König in das Lesen vertieft sah, vertiefte er sich in die Betrachtung des Königs, auf dessen Gesicht er den Nester aller Gedanken, welche die interessante Lesung in seinem Geiste entstehen machen konnte, zu suchen schien.


  »Ah! Meister Borromée! Meister Borromée!« murmelte Chicot, während er seinerseits mit den Augen jeder Bewegung des Getreuen den Herrn von Guise folgte. »Ah! Du bist Kapitän, und Du gibst dem König nur einen Brief, während Du zwei in Deiner Tasche hast; warte, mein Kind, warte.«


  »Es ist gut! es ist gut!« sagte der König, indem er jede Zeile des Briefes des Herrn von Guise mit sichtbarer Zufriedenheit zum zweiten Male las, »geht, Kapitän, geht und sagt dem Herzog, ich sei ihm dankbar für sein Anerbieten.«


  »Eure Majestät beehrt mich nicht mit einer geschriebenen Antwort?« fragte der Bote.


  »Nein, ich werde ihn in einem Monat oder in sechs Wochen sehen, und ihm folglich selbst danken, geht.«


  Der Kapitän verbeugte sich und verließ das Gemach.


  »Du siehst wohl, Chicot,« sagte nun der König zu seinem Gefährten, den er immer noch in seinem Lehnstuhle glaubte, »Du siehst wohl, Herr von Guise ist rein von jeder Machination. Dieser brave Herzog, er hat die Sache von Navarra erfahren: er befürchtet, die Hugenotten könnten keck werden und das Haupt erheben, denn es ist ihm zu Ohren gekommen, die Deutschen wollen schon dem König von Navarra Verstärkung schicken. Was thut er nun? Errathe, was er thut.«


  Chicot antwortete nicht: Heinrich glaubte, er erwarte seine Erklärung, fuhr fort:


  »Er bietet mir die Armee an, die er in Lothringen angeworben hat, und meldet mir, in sechs Wochen werde diese Armee mit ihrem General ganz gar zu meiner Verfügung stehen. Was sagst Du dazu, Chicot?«


  Völliges Stillschweigen von Seiten des Gascogners.


  »In der That, mein lieber Chicot,« sprach der König, »Du hast das Alberne, daß Du halsstarrig bist wie ein spanisches Maulthier, und daß Du, wenn man das Unglück hat, Dich von einem Irrthum zu überzeugen, was häufig vorkommt, schmollst, ah! ja Du schmollst wie ein Dummkopf.«


  Nicht ein Hauch widersprach Heinrich in der Meinung, die er auf eine so offenherzige Weise über seinen Freund geäußert hatte.


  Es gab etwas was Heinrich noch mehr mißfiel, als der Widerspruch, dies war das Stillschweigen.


  »Ich glaube, dieser Bursche hat die Frechheit gehabt, einzuschlafen,« sagte er. »Chicot,« fuhr er fort, indem er auf den Lehnstuhl zuschritt, »Dein König spricht mit Dir, willst Du antworten?«


  Doch Chicot konnte nicht antworten, in Betracht, daß er nicht da war. Heinrich fand den Stuhl leer.


  Seine Augen durchliefen das ganze Zimmer; der Gascogner war eben so wenig im Zimmer, als im Stuhl. Seine Haube war verschwunden wie er und mit ihm.


  Der König wurde von einem abergläubischen Schauer ergriffen; es kam ihm zuweilen der Gedanke, Chicot sei ein übermenschliches Wesen, eine teuflische Incarnation, allerdings der guten Art, aber dennoch teuflisch.


  Er rief Nambu.


  Nambu hatte nichts mit Heinrich gemein.


  Es war im Gegentheil ein starker Geist, wie es in der Regel diejenigen sind, welche die Vorzimmer der Könige hüten.


  Er, der so viel gesehen, glaubte an Erscheinungen und Verschwindungen, doch an Erscheinungen und Verschwindungen von menschlichen Wesen, und nicht von Gespenstern.


  Nambu versicherte Seine Majestät auf das Bestimmteste, er habe Chicot fünf Minuten vor dem Abgang des Gesandten von Monseigneur dem Herzog von Guise hinausgehen sehen. Nur sei er mit der Leichtigkeit und Vorsicht eines Menschen hinausgegangen, der nicht wolle, daß man ihn weggehen sehe.


  »Offenbar,« sprach Heinrich, während er in sein Betzimmer ging, »offenbar ärgerte sich Chicot, weil er Unrecht hatte. Mein Gott! wie erbärmlich sind doch die Menschen! Ich sage das in Beziehung auf alle, selbst auf die geistreichsten.«


  Nambu hatte Recht; seine Sturmhaube auf dem Kopf und sein langes Schwert an der Seite, durchschritt Chicot geräuschlos die Vorzimmer; aber so vorsichtig er auch war, mußte er doch die Sporen auf den Stufen klirren lassen, welche von den Gemächern nach der Pforte des Louvre führten, dieses Geräusch veranlaßte viele Leute, sich umzudrehen, und trug Chicot viele Verbeugungen ein, denn man kannte die Stellung von Chicot beim König, viele verbeugten sich tiefer vor Chicot, als sie es vor dem Herzog von Anjou gethan hätten.


  In einer Ecke der Pforte blieb Chicot stehen, als wollte er einen Sporn befestigen.


  Der Kapitän von Herrn von Guise ging, wie gesagt, kaum fünf Minuten nach Chicot weg, dem er keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er stieg die Stufen hinab und durchschritt die Höfe stolz und entzückt zugleich; stolz, weil er im Ganzen kein Soldat von schlimmem Aussehen war, weil er sich darin gefiel, seinen Anstand vor den Schweizern und den Leibwachen Seiner allerchristlichsten Majestät paradiren zu lassen; entzückt, weil ihn der König auf eine Weise empfangen hatte, aus der hervorging, daß er keinen Verdacht gegen Herrn von Guise hegte. In dem Augenblick, wo er aus der Pforte des Louvre trat und über die Zugbrücke schritt, wurde er durch ein Geklirre von Sporen erweckt, welche das Echo der seinigen zu sein schienen.


  Er wandte sich um, weil er dachte, der König schicke ihm Jemand nach, und war nicht wenig erstaunt, als er unter der Sturmhaube das leutselige Gesicht und die gleißnerisch freundliche Physiognomie des Bürgers Robert Briquet erkannte.


  Man erinnert sich, daß die erste Regung dieser beiden Männer in Beziehung auf einander nicht gerade eine Regung der Sympathie gewesen war.


  Borromée öffnete seinen Mund auf einen halben Quadratfuß, wie Rabelais sagt, als er zu sehen glaubte, daß derjenige, welcher ihm folgte, mit ihm zu sprechen wünsche, hemmte er seinen Gang, so daß ihn Chicot mit zwei Schritten eingeholt hatte.


  Man weiß übrigens, wie diese Schritte von Chicot beschaffen waren.


  »Ah! mein Gott!« sagte Borromée.


  »Alle Wetter!« rief Chicot.


  »Mein sanfter Bürgersmann!«


  »Mein ehrwürdiger Vater!«


  »Mit dieser Sturmhaube!«


  »Unter diesem Koller!«


  »Es ist mir sehr lieb, daß ich Euch sehe.«


  »Es gereicht mir zur Zufriedenheit, daß ich Euch treffe.«


  Und die zwei Eisenfresser schauten sich ein paar Secunden mit dem feindlichen Zögern zweier Hähne an, welche kämpfen wollen, um einander einzuschüchtern, sich auf ihren Spornen erheben.


  Borromée war der erste, der vom Ernsten zum Sanften überging.


  Die Muskeln seines Gesichtes spannten sich ab, und er sagte mit einer Miene kriegerischer Offenherzigkeit und liebenswürdiger Freundlichkeit:


  »Gottes Leben! Ihr seid ein schlauer Gerechter, Meister Robert Briquet.«


  »Ich, mein Ehrwürdiger?« erwiederte Chicot, »ich bitte, aus welcher Veranlassung sagt Ihr mir das?«


  »Aus Veranlassung des Klosters der Jacobiner, wo Ihr mich glauben machtet, Ihr wäret nur ein einfacher Bürger. Ihr müßt in der That zehnmal verschlagener und muthiger sein, als ein Procurator und ein Kapitän zusammen.«


  Chicot fühlte, daß das Compliment mit den Lippen und nicht mit dem Herzen gemacht war.


  »Ah! ah!« erwiederte er mit gutmüthigem Tone, »was sollen wir von Euch sagen, Seigneur Borromée?«


  »Von mir?«


  »Ja, von Euch.«


  »Und warum?«


  »Daß Ihr mich glauben machtet, Ihr wäret nur ein Mönch. Ihr müßt in der That zehnmal schlauer als der Papst selbst sein; und wenn ich dies sage, setze ich Euch nicht herab, Gevatter, denn der gegenwärtige Papst ist ein tüchtiger Luntenriecher, wie Ihr zugestehen müßt.«


  »Denkt Ihr, was Ihr sagt?« fragte Borromée.


  »Alle Wetter! lüge ich je?«


  »Nun wohl, so nehmet sie.«


  Und er reichte Chicot die Hand.


  »Ah! Ihr habt mich im Kloster schlecht behandelt, Bruder Kapitän,« sagte Chicot.


  »Ich hielt Euch für einen Bürgersmann, Meister, und Ihr wißt wohl, was wir Kriegsleute uns um die Bürger bekümmern.«


  »Es ist wahr,« versetzte Chicot lachend, »es ist gerade wie um die Mönche, und dennoch habt Ihr mich in der Falle gefangen.«


  »In der Falle?«


  »Allerdings; denn unter dieser Verkleidung stelltet Ihr eine Falle. Ein braver Kapitän, wie Ihr, vertauscht nicht ohne eine wichtige Ursache seinen Panzer gegen eine Kutte.«


  »Gegen einen Kriegsmann werde ich keine Geheimnisse haben,« erwiederte Borromée. »Nun wohl! ja, ich habe gewisse persönliche Interessen im Kloster der Jacobiner; doch Ihr?«


  »Ich auch,« antwortete Chicot, »doch stille!«


  »Plaudern wir ein wenig von dem Allem, wollt Ihr?«


  »Bei meiner Seele, ich brenne vor Begierde.«


  »Liebt Ihr den Wein?«


  »Ja, wenn er gut ist.«


  »Nun! ich kenne eine kleine Schenke, welche in Paris meiner Ansicht nach nicht ihres Gleichen hat.«


  »Ei, ich kenne auch eine,« sagte Chicot, »wie heißt die Eurige?«


  »Das Füllhorn.«


  »Ah! ah!« machte Chicot bebend.


  »Was ist Euch denn?«


  »Nichts.«


  »Habt Ihr etwas gegen diese Schenke?«


  »Nein, im Gegentheil.«


  »Ihr kennt sie?«


  »Nicht im Geringsten, darüber wundere ich mich.«


  »Ist es Euch genehm, daß wir dahin gehen, Gevatter?«


  »Auf der Stelle.«


  »Vorwärts!«


  »Wo ist sie denn?«


  »In der Gegend der Porte Bourdelle. Der Wirth ist ein alter Weinkoster, der gar wohl den Unterschied zu schätzen weiß, welcher zwischen dem Gaumen eines Mannes wie Ihr und der Gurgel eines Gastes stattfinden, den zufällig der Durst zu ihm führt.«


  »Wir können dort nach unserem Gefallen plaudern?«


  »Im Keller, wenn wir wollen.«


  »Und ohne gestört zu werden?«


  »Wir schließen die Thüren.«


  »Vorwärts also,« sagte Chicot, »ich sehe, Ihr seid ein Mann von Mitteln, eben so wohl gelitten in den Schenken, als in den Klöstern.«


  »Solltet Ihr etwa glauben, ich stehe im Einverständniß mit dem Wirthe?«


  »Das sieht mir ganz so aus.«


  »Meiner Treue, nein, diesmal seid Ihr in einem Irrthum begriffen; Meister Bonhomet verkauft Wein an mich, wann ich will, ich bezahle ihn, wann ich will, das ist es.«


  »Bonhomet,« sagte Chicot, »bei meinem Wort das ist ein Name, der etwas verspricht.«


  »Und etwas hält. Kommt, Gevatter, kommt.«


  »Oh! oh!« sagte Chicot zu sich selbst, während er dem falschen Mönche folgte, »hier mußt Du eine Wahl unter Deinen besten Grimassen treffen, Freund Chicot, denn wenn Dich Bonhomet sogleich erkennt, ist es um Dich geschehen, und Du bist nur ein Dummkopf.«
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Dreizehntes Kapitel.


  Das Füllhorn.


  Der Weg, den Borromée Chicot machen ließ, ohne, zu vermuthen, daß Chicot ihn so gut als er kannte, erinnerte unsern Gascogner an seine schönen Jugendtage.


  Wie oft war er in der That, den Kopf leer, die Beine geschmeidig, die Arme hängend oder schlenkernd, unter einem Strahle der Wintersonne oder im frischen Schatten des Sommers nach dem Wirthshause zum Füllhorn gewandert, in das ihn in diesem Augenblick ein Fremder führte.


  Damals machten ihn ein paar Goldstücke oder sogar Silberstücke, welche in seiner Bügeltasche klangen, glücklicher als einen König; er überließ sich der kostbaren Wonne des Nichtsthuns, so viel es ihm gut dünkte, ihm, der weder eine Frau zu Hause, noch Kinder vor der Thüre, noch argwöhnische, mürrische Verwandte hinter dem Fenster hatte.


  Damals setzte sich Chicot sorglos auf die hölzerne Bank oder auf einen Stuhl der Schenke; er erwartete Gorenflot oder er fand ihn vielmehr pünktlich bei den ersten Dämpfen des bereiteten Mahles.


  Da belebte sich Gorenflot sichtbar, und stets verständig, stets Beobachter, stets Anatomist, studirte Chicot jeden Grad seiner Trunkenheit, indem er diese seltsame Natur durch den feinen Dunst einer vernünftigen Aufregung zu erforschen suchte, unter dem Einfluß eines guten Weines, der Wärme und der Freiheit stieg die Jugend glänzend, siegreich voll Tröstungen in sein Gehirn.


  Als Chicot am Carrefour Bussy vorüber kam, erhob er sich auf den Fußspitzen, um nach dem Hause zu schauen, das er der Fürsorge von Remy empfohlen hatte, aber die Straße war gekrümmt, einen Halt machen wäre keine gute Politik gewesen; er folgte also dem Kapitän Borromée mit einem kleinen Seufzer.


  Bald erschien die Rue Saint-Jacques vor seinen Augen, dann das Kloster Saint-Benoît, und beinahe dem Kloster gegenüber das Wirthshaus zum Füllhorn, ein wenig gealtert, ein wenig fettig, ein wenig von Sprüngen und Rissen überzogen, aber immer noch außen von Platanen und Kastanienbäumen beschattet und innen mit seinen blanken zinnernen Kannen und mit seinen glänzenden Casserolen ausgestattet, was die Fictionen von Gold und Silber der Trinker Feinschmecker sind, in der That jedoch das wahre Gold und das wahre Silber in der Tasche der Wirthe aus sympathetischen Gründen verfälschen, über die man die Natur um Rechenschaft fragen muß.


  Nachdem Chicot von der Thürschwelle einen Blick auf das Aeußere und in das Innere geworfen hatte, machte er sich einen hohen Rücken, verlor noch sechs Zoll von seiner Gestalt, die er schon in Gegenwart des Kapitäns verkleinert hatte, fügte eine Satyrngrimasse bei, welche von seinem offenen Wesen seinen ehrlichen Augen sehr verschieden war, und bereitete sich vor, der Gegenwart seines alten Wirthes, Meister Bonhomet, Trotz zu bieten.


  Borromée ging indessen voran, um ihm den Weg zu zeigen, und beim Anblick dieser zwei Sturmhauben gab sich Meister Bonhomet nur die Mühe, denjenigen zu erkennen, welcher vorausging.


  Hatte die Facade des Füllhornes Sprünge Risse bekommen, so war die Facade des würdigen Schenkwirthes den Verheerungen der Zeit auch nicht entgangen.


  Außer den Runzeln, die auf dem menschlichen Gesicht den Sprüngen entsprechen, welche die Zeit auf der Stirne der Baudenkmale erzeugt, hatte Meister Bonhomet die Manieren eines gewaltigen Mannes angenommen, die ihn für jeden Andern, als für Leute vom Kriegerstande, sehr unzugänglich machten sein Gesicht gleichsam verhärteten.


  Meister Bonhomet achtete stets das Schwert; das war seine Schwäche; er hatte diese Gewohnheit in einem Quartiere angenommen, welches sehr fern von aller municipalen Ueberwachung lag und unter dem Einfluß friedlicher Benedictiner stand.


  Wenn sich in dieser herrlichen Schenke unglücklicher Weise ein Streit erhob, so hatte, ehe man bei der Contrescarpe die Schweizer oder die Bogenschützen der Scharwache geholt, der Degen schon gespielt, zwar so gespielt, daß mehrere Wämmser durchlöchert waren; dieser Unfall war Meister Bonhomet sieben oder achtmal widerfahren und hatte ihn jedes Mal hundert Livres gekostet; er respektiert also den Degen nach diesem System: Furcht macht Respect.


  Was die übrigen Kunden des Füllhornes betrifft, — Studenten, Schreiber, Mönche und Kaufleute — so hielt sie Meister Bonhomet allein in Ordnung; er hatte eine gewisse Berühmtheit dadurch erlangt, daß er den widerspänstigen oder unredlichen Zahlern einen großen bleiernen Eimer auf den Kopf setzte, diese Execution brachte stets auf seine Seite gewisse Stammgäste der Schenke, die er sich aus den kräftigsten Ladendienern der Nachbarschaft ausgewählt hatte.


  Man kannte übrigens seinen Wein, den Jeder selbst im Keller zu holen das Recht hatte, als so gut so rein, man wußte so sehr, wie langmüthig er in Beziehung auf gewisse an seinem Zahltisch accredirte Kunden war, daß Niemand über seine phantastischen Launen murrte.


  Einige alte Stammgeiste schrieben diese Launen einem Kummer zu, den Meister Bonhomet in seiner Ehe gehabt haben sollte.


  Dies waren wenigstens die Erläuterungen, welche Borromée Chicot über den Wirth, dessen Gastfreundschaft sie zu versuchen im Begriffe waren, geben zu müssen glaubte.


  Die Menschenfeindlichkeit von Bonhomet hatte einen ärgerlichen Erfolg für die Ausschmückung und den Comfort des Wirthshauses gehabt. Der Wirth, der — dies war wenigstens seine Meinung — hoch über seinen Kunden stand — verwandte durchaus keine Sorgfalt auf die Verschönerung seiner Schenke, und so kam es, daß sich Chicot, als er in die gemeinschaftliche Stube eintrat, sogleich auskannte; nichts hatte sich verändert, wenn nicht die rauchige Farbe des Plafond, welche von Grau in Schwarz übergegangen war.


  In jenen seligen Zeiten hatten die Wirthshäuser noch nicht den so widrigen Geruch des verbrannten Tabaks angenommen, mit dem sich heut zu Tage die Tapeten und das Täfelwerk der Säle schwängern, einen Geruch, den Alles, was porös und schwammicht ist, einschluckt.


  Folge hiervon war, daß der Saal des Füllhorns, trotz seiner ehrwürdigen Fettigkeit und seiner scheinbaren Traurigkeit, keines Wegs den tief in jedes Atom der Anstalt eingedrungenen weinichten Miasmen durch erotische Ausdünstungen entgegen trat, so daß ein wahrer Trinker Vergnügen fand in diesem Tempel des Gottes Bacchus, denn er athmete nur das Aroma und den Weihrauch ein, die diesem Gott am liebsten waren.


  Chicot kam, wie gesagt, hinter Borromée und wurde von dem Wirth zum Füllhorn durchaus nicht gesehen oder vielmehr durchaus nicht erkannt.


  Er kannte die dunkelste Ecke der gemeinschaftlichen Stube und wollte sich, als hätte er keine andere gekannt, darin einquartieren, als ihn Borromée zurückhielt und zu ihm sagte:


  »Alles schön und gut, Freund, doch hinter diesem Verschlag ist ein kleiner Winkel, wo zwei Menschen insgeheim mit einander plaudern können, wenn sie getrunken haben, und selbst während sie trinken.«


  »Gehen wir dahin,« sprach Chicot.


  Borromée machte dem Wirth ein Zeichen, durch das er fragen wollte:


  »Gevatter, ist das Cabinet frei?«


  Bonhomet antwortete durch ein anderes Zeichen:


  »Es ist frei!«


  »Kommt,« sagte Borromée.


  Und er führte Chicot, der sich den Anschein gab, als stieße er sich an allen Ecken der Hausflur, in den kleiner Winkel, der denjenigen von unsern Lesern, welche ihre Zeit mit der Lecture der Dame von Monsoreau zu verlieren die Güte hatten, so wohl bekannt ist.


  »Erwartet mich hier, »sagte Borromée, »ich will von einem Vorrecht Gebrauch machen, das den Vertrauten der Anstalt bewilligt ist, und das Ihr ebenfalls benützen werdet, wenn Ihr genauer hier bekannt seid.«


  »Welches Vorrecht meint Ihr?«


  »Ich will selbst in den Keller gehen und den Wein auswählen, den wir trinken werden.«


  »Oh! oh!« machte Chicot, »ein schönes Vorrecht, geht.«


  Borromée ging hinaus.


  Chicot folgte ihm mit dem Auge; sobald die Thüre sich hinter ihm geschlossen hatte, nahm er von der Wand ein Bild ab, das die Ermordung von Credit darstellte, der von den schlechten Zahlern getödtet wird, welches Bild in einen Rahmen von schwarzem Holz eingefügt und ein Seitenstück von einem andern war, worauf man ein Dutzend arme Tröpfe erblickte, die den Teufel am Schweif zogen.


  Hinter diesem Bild war ein Loch durch dieses Loch konnte man in die große Stube sehen, ohne gesehen zu werden.


  Chicot kannte dieses Loch, denn es war ein Loch von seiner Art.


  »Ah! ah!« sagte er, »Du führst mich in eine Schenke, deren Stammgast Du bist; ah! Du treibst mich in einen Winkel, wo Du glaubst, ich könne nicht gesehen werden, wo Du denkst, ich könne nicht sehen, und in diesem Winkel ist ein Loch, in Folge dieses Loches machst Du nicht eine Geberde, die ich nicht sehe. Oh! mein Kapitän, Du bist nicht zu stark!«


  Und während er diese Worte mit einer Miene der Verachtung sprach, die nur ihm eigenthümlich war, hielt er sein Auge an den künstlich durchbohrten Verschlag.


  Durch das Loch erblickte er Borromée der zuerst vorsichtig seinen Finger auf seine Lippen legte sodann mit Bonhomet sprach, welcher in seine Wünsche durch ein olympisches Zeichen des Kopfes einwilligte.


  Aus der Bewegung der Lippen des Kapitäns erriet Chicot, der in solchen Dingen sehr bewandert war, da die von ihm ausgesprochenen Worte sagen wollten:


  »Bedient uns in jenem Winkel und kommt nicht herein, welches Geräusch Ihr auch hören möget.«


  Hiernach nahm Borromée eine Lampe, welche ewig auf einem Schranke brannte, hob eine Fallthüre auf und stieg selbst in den Keller hinab, das kostbarste Vorrecht benützend, das den Stammgästen der Anstalt bewilligt war.


  Sogleich klopfte Chicot auf eine eigenthümliche Weise an den Verschlag.


  Als Bonhomet auf diese Art, welche eine tief in seinem Herzen eingewurzelte Erinnerung in ihm wiedererwecken mußte, klopfen hörte, bebte er, schaute er in die Luft und horchte.


  Chicot klopfte zum zweiten Male und wie ein Mensch der sich wundert, daß man einem ersten Rufe nicht gehorcht hat.


  Bonhomet eilte in den Winkel und sah Chicot aufrecht mit drohendem Gesicht.


  Bei diesem Anblick stieß Bonhomet einen Schrei aus; er hielt Chicot, wie Jedermann, für todt und dachte, er stehe seinem Gespenst gegenüber.


  »Was soll das heißen, Meister,« sagte Chicot, »seit wann laßt Ihr Leute meines Schlages zweimal rufen?«


  »Oh! theurer Herr Chicot,« erwiederte Bonhomet, »seid Ihr es, oder ist es Euer Schatten?«


  »Ob ich es bin oder ob es mein Schatten ist, ich hoffe, daß Ihr mir, sobald Ihr mich erkennt, Punkt für Punkt gehorchen werdet.«


  »Ah! gewiß, mein lieber Herr, befehlt nur.«


  »Welches Geräusch Ihr auch in diesem Cabinet hören möget, und was auch vorgeht, Ihr werdet hoffentlich warten, bis ich Euch herbeirufe.«


  »Dies wird mir um so leichter sein, Herr Chicot, als mir das, was Ihr mir befehlt, gerade auch von Eurem Gefährten befohlen worden ist.«


  »Ja, aber er wird nicht rufen, versteht Ihr mich wohl, Herr Bonhomet, sondern ich werde rufen; und wenn er ruft, hört Ihr, wird es sein, als ob er nicht rufen würde.«


  »Abgemacht, Herr Chicot.«


  »Gut; und nun entfernt alle Eure anderen Kunden unter irgend einem Vorwand, und in zehn Minuten müssen wir frei und eben so vereinzelt sein, als ob wir gekommen wären, um am Charfreitag hier zu fasten.«


  »Ja, zehn Minuten, edler Herr Chicot, wird mit Ausnahme Eures ergebensten Dieners keine Katze mehr im ganzen Wirthshause sein.«


  »Geht, Bonhomet, geht, Ihr habt Euch meine ganze Achtung erhalten,« sprach Chicot mit einer majestätischen Geberde.


  »Oh! mein Gott! mein Gott! was wird in meinem armen Hause vorfallen?« sagte Bonhomet, während er sich entfernte.


  Und da er rückwärts ging, stieß er auf Borromée der mit zwölf Flaschen aus dem Keller zurückkam.


  »Du hast gehört,« sagte dieser, »in zehn Minuten keine Seele mehr im ganzen Wirtshaus.«


  Bonhomet machte mit seinem, sonst so hochmüthigen, Kopfe ein Zeichen des Gehorsams, begab sich in seine Küche, um über die Mittel zu träumen, wie er der doppelten Einschärfung seiner zwei furchtbaren Kunden Folge leisten sollte.


  Borromée kehrte in seinen Winkel zurück und fand Chicot, der ihn, das Bein vorwärts gestreckt und ein Lächeln auf den Lippen, erwartete.


  Wir wissen nicht, wie sich Bonhomet hierbei benahm, als aber die zehnte Minute abgelaufen war, trat der letzte Schüler über die Schwelle seines Hauses und sagte zum letzten Schreiber, dem er den Arm reichte:


  »Ho! ho! das Wetter steht heute auf Sturm bei Meister Bonhomet; machen wir uns aus dem Staub, oder es trifft uns der Hagel.«
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Vierzehntes Kapitel.


  Was in dem Winkel von Meister Bonhomet vorfiel.


  Als der Kapitän in den Winkel mit einem Korb von zwölf Flaschen in der Hand zurückkehrte, empfing ihn Chicot mit einer so offenen und lächelnden Miene, daß Borromée versucht war Chicot für einen Einfaltspinsel zu halten.


  Borromée beeilte sich, die Flaschen zu entpfropfen, die er im Keller geholt hattet doch das war nichts im Vergleich mit der Eile von Chicot.


  Die Vorbereitungen dauerten auch nicht lange. Als erfahrene Trinker forderten die zwei Genossen einige eingesalzene Eßwaaren in der lobenswerthen Absicht, den Durst nicht erlöschen zu lassen. Bonhomet brachte ihnen die verlangten Speisen, wobei ihm jeder einen letzten Blick zuwarf.


  Bonhomet antwortete jedem von ihnen; doch wenn Jemand diese beiden Blicke hätte beurtheilen können, so würde er einen großen Unterschied zwischen demjenigen, welcher an Borromée gerichtet war, und dem an Chicot gerichteten gefunden haben.


  Bonhomet ging hinaus, und die zwei Gefährten fingen an zu trinken.


  Anfangs, als wäre die Beschäftigung zu wichtig, um durch irgend etwas unterbrochen werden zu dürfen, leerten die zwei Trinker eine Anzahl volle Gläser, ohne ein Wort zu sprechen.


  Chicot besonders war herrlich; ohne etwas Anderes gesagt zu haben, als:


  »Bei meiner Seele, das ist ein schöner Burgunder!«


  Und:


  »Bei meiner Seele, das ist ein vortrefflicher Schinken!«


  Da hatte er zwei Flaschen geleert, das heißt eine Flasche auf jede Phrase.


  »Bei Gott!« murmelte Borromée beiseit, »es ist ein seltenes Glück, daß ich es mit einem solchen Trunkenbold zu thun habe.«


  Bei der dritten Flasche schlug Chicot die Augen zum Himmel auf und sprach:


  »Ist der That, wir trinken auf eine Weise, daß wir uns betrinken werden.«


  »Gut! diese Wurst ist so gesalzen,« sagte Borromée.


  »Ah! das ist Euch genehm; wohl, so fahren wir fort; ich habe einen starken Kopf.«


  Und jeder von ihnen leerte abermals seine Flasche.


  Der Wein brachte bei den zwei Gefährten eine ganz entgegengesetzte Wirkung hervor: er löste die Zunge von Chicot und band die von Borromée.


  »Ah!« murmelte Chicot, »Du schweigst, Freund; Du zweifelst an Dir.«


  »Ah!« sagte Borromée leise zu sich selbst, »Du schwatzest, Du betrinkst Dich also.«


  »Wie viel Flaschen braucht Ihr, Gevatter?« fragte Borromée.


  »Wozu?«


  »Um heiter zu werden?«


  »Vier; ich habe meine Rechnung.«


  »Und um angestochen zu werden?«


  »Setzen wir sechs.«


  »Und um berauscht zu sein?«


  »Verdoppeln wir.«


  »Gascogner,« dachte Borromée, »er stammelt und ist erst bei der vierten. Dann haben wir Muße,« sagte Borromée und zog aus dem Korb eine fünfte Flasche für sich und eine fünfte für Chicot.


  Chicot bemerkte nun, daß von den fünf auf der Rechten von Borromée stehenden Flaschen die eine zur Hälfte, die anderen zu zwei Dritteln leer waren, keine aber ganz leer war.


  Dies bestätigte ihn in dem Gedanken, der ihm sogleich von Anfang gekommen, daß der Kapitän Schlimmes gegen ihn im Schilde führe.


  Er erhob sich um der fünften Flasche entgegen zu gehen, die ihm der Kapitän reichte, und schwankte auf seinen Beinen.


  »Gut,« sagte er, »habt Ihr es gefühlt?«


  »Was?«


  »Ein Erdstoß.«


  »Bah!«


  »Ja, bei allen Teufeln! zum Glück ist das Wirthshaus zum Füllhorn solid, obgleich es auf einem Zapfen gebaut ist.«


  »Wie, ist es auf einem Zapfen gebaut?«


  »Allerdings, da es sich dreht.«


  »Es ist richtig,« sprach Borromée, sein Glas bis auf den letzten Tropfen leerend, »ich fühlte wohl die Wirkung, errieth aber die Ursache nicht.«


  »Weil Ihr kein Lateiner seid,« erwiederte Chicot, »weil Ihr die Abhandlung de Natura rerum nicht gelesen habt; wenn Ihr sie gelesen hättet, so wüßtet Ihr, daß es keine Wirkung ohne Ursache gibt.«


  »Nun wohl, mein lieber Mitbruder,« sagte Borromée, »denn nicht wahr, Ihr seid Kapitän wie ich?«


  »Kapitän von der Fußsohle bis zu den Haarspitzen,« antwortete Chicot.


  »Ei! mein lieber Kapitän, sagt mir doch, da es keine Wirkung ohne Ursache gibt, wie Ihr behauptete was war die Ursache Eurer Verkleidung?«


  »Welcher Verkleidung?«


  »Derjenigen, welche Ihr truget, als Ihr zu Dom Modeste kamet.«


  »Wie war ich denn verkleidet?«


  »Als Bürger.«


  »Ah! es ist wahr.«


  »Sagt mir das, und Ihr werdet damit meine Erziehung in der Philosophie beginnen.«


  »Gern; doch nicht wahr, Ihr werdet mir dann Eurerseits sagen, warum Ihr als Mönch verkleidet waret: Vertrauen für Vertrauen.«


  »Topp.«


  »Schlagt ein,« sagte Chicot reichte dem Kapitän die Hand.


  Dieser schlug senkrecht in die Hand von Chicot.


  »Nun ist es an mir,« sprach Chicot.


  Und er schlug neben die Hand von Borromée.


  »Ihr wollt also wissen, warum ich als Bürger verkleidet war?« fragte Chicot mit einer Zunge, welche immer schwerer wurde.


  »Ja, da bin ich neugierig.«


  »Und Ihr werdet mir Eurerseits Alles sagen?«


  »Bei meinem Ehrenwort, so wahr ich Kapitän bin; ist dies übrigens nicht verabredet?«


  »Es ist wahr, ich hatte es vergessen. Nun, das ist ganz einfach.«


  »Sprecht also.«


  »Mit zwei Worten seid Ihr auf dem Laufenden.«


  »Ich höre.«


  »Ich spionirte für den König.«


  »Wie Ihr spionirtet?«


  »Ja.«


  »Ihr spionirt also gewerbsmäßig.«


  »Nein, als Liebhaber.«


  »Was habt Ihr bei Dom Modeste bespäht?«


  »Alles. Ich bespähte zuerst Dom Modeste, sodann Bruder Borromée, ferner den kleinen Jacques, endlich das ganze Kloster.«


  »Und was habt Ihr entdeckt, mein würdiger Freund?«


  »Zuerst habe ich entdeckt, daß Dom Modeste ein großer Dummkopf ist.«


  »Dazu braucht man nicht sehr geschickt zu sein.«


  »Verzeiht, verzeiht, Seine Majestät Heinrich III., der kein Einfaltspinsel ist, betrachtet ihn als ein Licht der Kirche und gedenkt einen Bischof aus ihm zu machen.«


  »Gut, ich habe nichts gegen diese Beförderung zu sagen, im Gegentheil; ich werde an diesem Tage lachen; was habt Ihr weiter entdeckt?«


  »Ich entdeckte, daß ein gewisser Bruder Borromée kein Mönch war, sondern ein Kapitän.«


  »Ah! wahrhaftig, Ihr habt das entdeckt!«


  »Mit dem ersten Blick.«


  »Hernach?«


  »Ich entdeckte, daß sich der kleine Jacques mit dem Rappier übte, bis er mit dem Degen fechten würde, daß er sich auf eine Scheibe übte, bis er nach einem Menschen schießen würde.«


  »Ah! Du hast das entdeckt,« sprach Borromée die Stirne faltend, »und was hast Du noch entdeckt?«


  »Oh! gib mir zu trinken, oder ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Du wirst bemerken, daß Du die sechste Flasche angreifst,« sagte Borromée lachend.


  »So bekomme ich einen Stich und behaupte nicht das Gegentheil; sind wir hierher gekommen, um Philosophie zu treiben.«


  »Nein, nein, wir sind gekommen, um zu trinken.«


  »Trinken wir also,« sprach Chicot und füllte sein Glas.


  »Nun!« fragte Borromée, als er Chicot Bescheid gethan hatte, »erinnerst Du Dich?«


  »An was?«


  »An das, was Du noch im Kloster gesehen hast?«


  »Bei Gott!«


  »Nun! was hast Du gesehen?«


  »Ich habe gesehen, daß die Mönche, statt Pfaffen zu sein, Kriegsknechte waren, statt Dom Modeste zu gehorchen, Dir gehorchten. Das habe ich gesehen.«


  »Ah! wahrhaftig! Aber das ist ohne Zweifel noch nicht Alles?«


  »Nein; doch zu trinken, zu trinken, zu trinken, oder das Gedächtniß kommt mir abhanden.«


  Und da die Flasche von Chicot leer war, reichte er sein Glas Borromée der ihm aus der seinigen einschenkte.


  Chicot leerte sein Glas ohne Athem zu holen.


  »Nun? erinnern wir uns?« fragte Borromée.


  »Ob wir uns erinnern? Ich glaube wohl?«


  »Was hast Du noch gesehen?«


  »Ich habe gesehen, daß ein Complott stattfand.«


  »Ein Complott!« versetzte Borromée erbleichend.


  »Ja, ein Complott.«


  »Gegen wen?«


  »Gegen den König.«


  »In welcher Absicht?«


  »Ihn zu entführen.«


  »Und wann dies?«


  »Wann er von Vincennes zurückkehren würde.«


  »Donner!«


  »Wie beliebt?«


  »Nichts. Ah! Ihr habt das gesehen?«


  »Ich habe es gesehen.«


  »Und Ihr habt den König davon in Kenntniß gesetzt?«


  »Bei Gott! ich war zu diesem Behufe gekommen.«


  »Ihr seid also die Ursache, daß der Streich mißlungen ist?«


  »Ich bin es.«


  »Sturm und Wetter!« murmelte Borromée zwischen den Zähnen.


  »Was sagt Ihr?« fragte Chicot.


  »Ich sage, Ihr habt gute Augen, Freund.«


  »Bah!« erwiederte Chicot stammelnd, »ich habe noch ganz andere Dinge gesehen. Gebt mir eine von Euren Flaschen, und Ihr sollt Euch wundern, wenn ich Euch sage, was ich gesehen habe.«


  Borromée beeilte sich, dem Wunsche von Chicot zu entsprechen.


  »Sprecht, macht, daß ich mich wundere,« sagte er.


  »Einmal habe ich Herrn von Mayenne verwundet gesehen.«


  »Bah!«


  »Ein schönes Wunder, er war auf meiner Straße. Und dann habe ich die Einnahme von Cahors gesehen.«


  »Wie, die Einnahme von Cahors! Ihr kommt also von Cahors?«


  »Gewiß. Ah! Kapitän, das war in der That schön anzusehen, und ein Braver, wie Ihr, hätte ein Vergnügen an diesem Schauspiel gefunden.«


  »Ich zweifle nicht daran; Ihr waret also beim König den Navarra?«


  »An seiner Seite, wie wir es sind.«


  »Und Ihr habt ihn verlassen?«


  »Um diese Kunde dem König von Frankreich zu überbringen.«


  »Und Ihr kommt vom Louvre?«


  »Eine Viertelstunde vor Euch.«


  »Da wir uns seit dieser Zeit nicht trennten, so frage ich Euch nicht, was Ihr seit unserem Zusammentreffen im Louvre gesehen habt.«


  »Fragt, fragt im Gegentheil, denn bei meinem Wort, das ist das Seltsamste.«


  »Sprecht also.«


  »Sprecht, sprecht,« machte Chicot, »es ist leicht zu sagen, sprecht.«


  »Macht einen Versuch.«


  »Noch ein Glas Wein, um mir die Zunge zu lösen… ganz voll, gut. Nun wohl, Kamerad, ich habe gesehen, daß Du, als Du den Brief Seiner Hoheit des Herzogs von Guise aus der Tasche zogst, einen andern fallen ließest.«


  »Einen andern?« rief Borromée aufspringend.


  »Ja, der hier ist,« sagte Chicot.


  Und nachdem er drei oder viermal das Ziel verfehlt hatte, drückte er seine Fingerspitze auf das büffellederne Wamms von Borromée gerade an der Stelle, wo der Brief war.


  Borromée bebte, als ob der Finger von Chicot glühendes Eisen gewesen wäre, und als ob dieses glühende Eisen seine Brust berührt hätte, statt sein Wamms zu berühren.


  »Oho!« sagte er, »es würde nur noch Eines fehlen.«


  »Wobei?«


  »Bei Allem dem, was Ihr gesehen habt.«


  »Was?«


  »Daß Ihr wüßtet, an wen der Brief adressirt ist.


  »Ein schönes Wunder!« sagte Chicot und ließ seine Arme auf den Tisch fallen, »er ist an die Frau Herzogin von Montpensier adressirt.«


  »Heiliges Blut Christi!« rief Borromée, »doch Ihr habt hoffentlich dem König nichts davon gesagt?«


  »Nicht ein Wort, aber ich werde es ihm sagen.«


  »Und wann dies?«


  »Wenn ich einen Schlaf gemacht habe,« sagte Chicot.


  Und er ließ seinen Kopf auf seine Arme fallen, wie er seine Arme hatte auf den Tisch fallen lassen.


  »Ah! Ihr wißt, daß ich einen Brief für die Herzogin habe?« fragte der Kapitän mit gepreßter Stimme.


  »Ich weiß es ganz genau,« ruckste Chicot.


  »Und wenn Ihr Euch auf Euren Beinen halten könnt, werdet Ihr in den Louvre gehen?«


  »Ich werde in den Louvre gehen.«


  »Und mich angeben?«


  »Und Euch anzeigen.«


  »Es ist also kein Scherz?«


  »Was?«


  »Daß, sobald Euer Schlaf beendigt ist…«


  »Nun?«


  »Der König Alles erfährt?«


  »Aber, mein lieber Freund,« sagte Chicot, indem er den Kopf in die Höhe hob und Borromée mit matten Augen anschaute, »begreift doch! Ihr seid Verschwörer, ich bin Spion; ich habe so so viel für jedes Complott das ich anzeige; Ihr habt ein Complott angezettelt, ich, zeige Euch an. Wir treiben jeder sein Gewerbe. Gute Nacht, Kapitän.«


  Und während er diese Worte sprach, hatte Chicot nicht nur seine erste Stellung wieder genommen, sondern sich in seinem Stuhle und auf dem Tische so eingerichtet, daß er, da das Vordertheil seines Kopfes in seinen Händen begraben, und das Hintertheil von seiner Sturmhaube bedeckt war, keine andere Oberfläche bot, als seinen Rücken.


  Aber auch dieser Rücken war, vom Panzer befreit, der auf einem Stuhle lag, ganz artig gerundet.


  »Ah!« sagte Borromée, ein Flammenauge auf seinen Gefährten haftend, »ah! Du willst mich anzeigen, lieber Freund?«


  »Sobald ich wach sein werde, theurer Freund, das ist abgemacht.«


  »Doch Du mußt wissen, ob Du auch erwachst,« rief Borromée.


  Und zu gleicher Zeit führte er einen so wüthenden Degenstoß auf den Rücken seines Zechgenossen, daß er ihn völlig zu durchbohren und auf den Tisch zu nageln glaubte.


  Borromée hatte aber ohne das von Chicot aus dem Waffencabinet von Dom Modeste entlehnte Panzerhemd gerechnet.


  Der Degen zerbrach wie Glas auf diesem starken Panzerhemd, dem Chicot zum zweiten Male das Leben zu verdanken hatte.


  Und ehe sich der Mörder von seinem Staunen erholte, spannte sich der rechte Arm von Chicot wie eine Feder ab, beschrieb einen Halbkreis und gab einen fünf hundert Pfund schweren Faustschlag Borromée ins Gesicht, daß dieser ganz blutig und ganz gequetscht an die Wand rollte.


  In einer Secunde stand Borromée wieder; in einer zweiten hatte er seinen Degen in der Hand.


  Diese zwei Sekunden waren für Chicot hinreichend gewesen, daß er sich ebenfalls wieder aufgerichtet vom Leder gezogen hatte.


  Alle Weindünste waren wie durch einen Zauber verschwunden; Chicot hielt sich halb auf sein linkes Bein zurückgeworfen, das Auge starr, das Faustgelenke fest, und bereit, seinen Feind zu empfangen.


  Der Tisch streckte sich wie ein Schlachtfeld, worauf die leeren Flaschen lagen, zwischen den zwei Gegnern aus und diente jedem als Verschanzung.


  Doch der Anblick des Blutes, das von seiner Nase auf sein Gesicht und von seinem Gesicht auf die Erde stoß, berauschte Borromée, und er stürzte, jede Klugheit verlierend, so nahe auf seinen Feind zu, als es der Tisch erlaubte.


  »Doppelter Dummkopf!« sagte Chicot, »Du siehst wohl, daß Du offenbar trunken bist, denn von der einen Seite des Tisches zur andern kannst Du mich nicht erreichen, während mein Arm sechs Zoll länger als der Deinige und mein Degen ebenfalls sechs Zoll länger als der Deinige ist. Nimm dies zum Beweis!«


  Und ohne nur auszufallen streckte Chicot seinen Arm mit der Geschwindigkeit des Blitzes vor und stieß Borromée mitten auf die Stirne.


  Borromée schrie laut auf, mehr jedoch aus Zorn als aus Schmerz, und da er im Ganzen ungemein muthig war, so griff er mit verdoppelter Erbitterung an.


  Chicot nahm, immer auf der andern Seite des Tisches, einen Stuhls setzte sich ganz ruhig und sprach die Achseln zuckend:


  »Mein Gott! wie albern doch die Soldaten sind! Sie behaupten, sie verstehen den Degen zu handhaben, und der geringste Bürger, wenn es ihm beliebte, würde sie wie Mücken tödten. Gut, gut! nun will er mir ein Auge ausstoßen. Ah! Du steigst auf den Tisch; das fehlte nur noch. Doch nimm Dich in Acht, Du erzdummer Esel, die Stöße von unten nach oben sind furchtbar, und wenn ich wollte, würde ich Dich spießen wie eine Lerche.«


  Und er stieß ihm in den Bauch, wie er ihn auf die Stirne gestoßen hatte.


  Borromée wurde roth vor Wuth und sprang vom Tische herab.


  »So ist es gut,« sagte Chicot, »wir sind nun auf gleicher Höhe und können plaudern, während wir fechten. Ah! Kapitän, Kapitän, wir morden also zuweilen in unsern verlorenen Augenblicken, zwischen zwei Complotten?«


  »Ich thue für meine Sache, was Ihr für die Eurige thut,« erwiederte Borromée, zu ernsten Gedanken zurückgeführt und unwillkührlich erschrocken über das düstere Feuer, das aus den Augen von Chicot hervorsprang.


  »Das heiße ich sprechen,« versetzte Chicot, »und dennoch Freund, sehe ich mit Vergnügen, daß ich mehr tauge als Ihr.«


  Borromée hatte einen Stoß nach Chicot geführt, der dessen Brust gestreift.


  »Nicht schlecht, doch ich kenne den Stoß; es ist der, den Ihr dem kleinen Jacques gezeigt habt. Ich sagte also, ich tauge mehr als Ihr, Freund, denn ich habe den Streit nicht angefangen, so große Lust ich auch dazu hatte; mehr noch, ich ließ Euch Euer Vorhaben ausführen, indem ich Euch jeden Raum dazu gönnte, und selbst in diesem Augenblick parire ich nur; dies geschieht, weil ich Euch einen Vorschlag zu machen habe.«


  »Nichts!« rief Borromée, außer sich über die Ruhe von Chicot, »nichts!«


  Und er führte einen Stoß, der den Gascogner durchbohrt haben müßte, hätte dieser nicht mit seinen langen Beinen einen Schritt gemacht, der ihn aus dem Bereich seines Gegners brachte.


  »Ich will Dir diesen Vorschlag immerhin nennen, damit ich mir nichts vorzuwerfen habe.«


  »Schweige,« rief Borromée, »unnöthig, schweige.«


  »Höre,« erwiederte Chicot, »es geschieht zu Beruhigung meines Gewissens; begreifst Du? ich habe keinen Durst nach Deinem Blut, will Dich nur in der höchsten Noth tödten.«


  »Aber tödte mich doch, tödte, wenn Du kannst,« schrie Borromée wüthend.


  »Nein, ich habe schon einmal in meinem Leben einen Eisenfresser, wie Du bist, getödtet, einen Eisenfresser, der sogar stärker war als Du. Bei Gott! Du kennst ihn wohl, er gehörte auch zum Hause Guise und war ein Advocat.«


  »Ah! Nikolas David,« murmelte Borromée, indem er sich erschrocken über das Vorhergehende in Vertheidigungsstand setzte.


  »Ganz richtig.«


  »Ah! Du hast ihn, getödtet?«


  »Oh! mein Gott, ja, mit einem hübschen kleinen Stoß, den ich Dir zeigen, werde, wenn Du meinen Vorschlag nicht annimmst.«


  »Nun, worin besteht Dein Vorschlag? Laß hören.«


  »Du gehst vom Dienst des Herzogs von Guise in den des Königs über, jedoch ohne den des Herzogs von Guise zu verlassen.«


  »Das heißt, ich soll Spion werden wie Du?«


  »Nein, es wird ein Unterschied stattfinden; mich bezahlt man nicht, aber Dich wird man bezahlen; Du fängst damit an, daß Du mir den Brief des Herrn Herzogs von Guise an die Frau Herzogin von Montpensier zeigst; Du läßt mich eine Abschrift nehmen, und ich lasse Dich in Ruhe bis zu einer neuen Gelegenheit. Nun! bin ich nicht artig?«


  »Halt,« sagte Borromée, »hier hast Du meine Antwort.«


  Die Antwort von Borromée war ein Stoß über den Arm seines Gegners, den er so rasch ausführte, daß die Spitze des Degens die Schulter von Chicot streifte.


  »Ah! ah!« sagte Chicot, »ich sehe wohl, daß ich Dir durchaus den Stoß von Nikolas David zeigen muß; es ist ein einfacher, schöner Stoß.«


  Nun machte Chicot, der sich bis jetzt nur vertheidigend gehalten hatte, einen Schritt vorwärts und griff ebenfalls an.


  »Sieh den Stoß,« sagte Chicot, »ich mache eine Finte in Tiefstquart.«


  Und er machte seine Finte; Borromée parirte zurückweichend, doch nachdem er einen ersten Schritt rückwärts gethan hatte, sah er sich genöthigt, stehen zu bleiben, denn der Verschlag fand sich hinter ihm.


  »Gut! das ist es, Du parirst den Cirkelstoß darin hast Du Unrecht, denn mein Faustgelenke ist besser als das Deinige; ich binde also den Degen, ich komme in einer Hochterz zurück, ich falle weit aus, und Du bist getroffen, oder vielmehr Du bist todt.«


  Der Stoß war in der That so rasch auf die Auseinandersetzung gefolgt, und der feine Degen war, in die Brust von Borromée eindringend, wie eine Nadel zwischen zwei Rippen durchgeschlüpft hatte sich tief mit einem matten Ton in den tannenen Verschlag eingearbeitet.


  Borromée streckte die Arme aus ließ seinen Degen fallen, seine Augen erweiterten sich blutig, sein Mund öffnete sich, ein rother Schaum erschien auf seinen Lippen, sein Kopf neigte sich auf seine Schulter mit einem Seufzer, der einem Röcheln glich, dann hörten seine Beine auf, ihn zu unterstützen, zusammensinkend erweiterte sein Körper den Einschnitt des Degens, vermochte ihn aber nicht von dem Verschlag loszumachen, an dem er von dem höllischen Faustgelenke von Chicot festgehalten wurde, so daß der Unglückliche, einem riesigen Nachtfalter ähnlich, an die Wand angenagelt blieb, an welcher seine Füße in geräuschvollen Stößen anschlagen.


  Kalt und unempfindlich, wie er es unter solchen äußersten Umständen war, besonders wenn er in seinen Herzen die Ueberzeugung hegte, er habe Alles gethan, was ihm sein Gewissen zu thun vorgeschrieben, ließ Chicot den Degen los, der horizontal stecken blieb, öffnete den, Gürtel des Kapitäns, durchsuchte sein Wamms, nahm den Brief und las die Aufschrift:


  »Herzogin von Montpensier.«


  Das Blut floß indessen in schäumenden Fäden aus der Munde, der Schmerz des Todeskampfes prägte sich; in den Zügen des Verwundeten aus.


  »Ich sterbe, ich verscheide,« murmelte er, »mein Gott, Herr, erbarme Dich meiner!«


  Diese letzte Anrufung der göttlichen Barmherzigkeit von einem Menschen, der hieran ohne Zweifel nur im äußersten Augenblick gedacht hatte, rührte Chicot.


  »Wi wollen mildherzig sein,« sagte er, »und da dieser Mensch sterben muß, so sterbe er wenigstens so sanft als möglich.«


  Und er näherte sich dem Verschlag, zog seinen Degen mit einer gewissen Anstrengung aus der Wand, unterstützte den Körper des Borromée und verhinderte es dadurch, daß dieser Körper schwer auf die Erde fiel.


  Doch diese letztere Vorsicht war unnöthig; der Tod war rasch und eisig herbeigeeilt; er hatte schon die Glieder des Besiegten gelähmt, seine Beine bogen sich, er schlüpfte in die Arme von Chicot und rollte schwerfällig auf den Boden.


  Diese Erschütterung machte aus der Wunde eine Welle schwarzen Blutes hervorspringen, mit der vollends der Rest des Lebens aus Borromée entfloh.


  Chicot öffnete die Verbindungsthüre und rief Bonhomet.


  Er brauchte nicht zweimal zu rufen; der Schenkwirth hatte an der Thüre gehorcht und nach und nach das Geräusch der Stühle, das Klirren der Degen und das Fallen eines gewichtigen Körpers gehört; er besaß besonders nach dem Geständniß, das ihm gemacht worden war, zu viel Kenntniß des Charakters der Leute vom Schwert im Allgemeinen und des von Chicot insbesondere, um nicht Punkt für Punkt zu errathen, was vorgegangen.


  Er wußte nur nicht, welcher von den zwei Gegnern unterlegen war.


  Zum Lobe von Meister Bonhomet müssen wir sagen: sein Gesicht nahm einen Ausdruck wahrer Freude an, als er die Stimme von Chicot hörte und sah, daß es der Gascogner war, der unversehrt die Thüre öffnete. Chicot, dem nichts entging, bemerkte diesen Ausdruck und wußte ihm in seinem innern Dank dafür.


  Bonhomet trat zitternd in das kleine Cabinet ein.


  »Ah! guter Jesus!« rief er, als er den Leib des Kapitäns in seinem Blute gebadet sah.


  »Ei! mein Gott, ja, mein armer Bonhomet,« sagte Chicot, »so steht es mit uns; dieser liebe Kapitän ist sehr krank, wie Du siehst.«


  »Oh! mein guter Herr Chicot, mein guter Herr Chicot!« rief Bonhomet, bereit, in Ohnmacht zu fallen.


  »Nun, was denn?« fragte Chicot.


  »Wie schlimm ist es von Euch, daß Ihr meine Wohnung zu dieser Execution gewählt habt… ein so schöner Kapitän!«


  »Würdest Du lieber Chicot auf der Erde und Borromée auf seinen Beinen sehen?«


  »Nein, oh! nein,« rief der Wirth aus der tiefsten Tiefe seines Herzens.


  »Nun, und dies mußte doch ohne ein Wunder der Vorsehung geschehen.«


  »Wahrhaftig?«


  »So wahr ich Chicot heiße; sieh ein wenig auf meinen Rücken, mein Rücken thut mir sehr wehe, lieber Freund.«


  Und er bückte sich vor dem Wirth, daß seine beiden Schultern die Höhe seines Auges erreichten.


  Zwischen den beiden Schultern war das Wamms durchlöchert, ein rother Blutflecken so groß wie ein Silberthaler färbte die Fransen des Loches.


  »Blut!« rief Bonhomet, »Blut, ah! Ihr seid verwundet.«


  »Warte, warte,« sagte Chicot. Und er legte sein Wamms und dann sein Hemd ab.


  »Schaue nun.«


  »Ah! Ihr hattet einen Panzer, ah! welch ein Glück, lieber Herr Chicot; und Ihr sagt, der Verruchte habe Euch ermorden wollen?«


  »Bei Gott! mir scheint, ich habe mich nicht damit belustigt, daß ich mir einen Dolchstich zwischen die beiden Schultern gab; was siehst Du nun?«


  »Eine zerrissene Masche.«


  »Er hat tüchtig zugestoßen, der theure Kapitän; und Blut?«


  »Ja, viel Blut unter den Maschen.«


  »Nimm mir also das Panzerhemd ab.«


  Und er zog das Panzerhemd aus entblößte einen Rumpf, der nur aus Knochen, aus Muskeln auf die Knochen geklebt und aus Haut auf die Muskeln geklebt zu bestehen schien.


  »Oh! Herr Chicot,« rief Bonhomet, »das ist so breit wie ein Teller.«


  »Ja, so ist es, das Blut ist ausgetreten, es ist eine Echyomise, wie die Aerzte sagen; gib mir weiße Leinwand, gieße zu gleichen Theilen gutes Olivenöl und Weinhefe in ein Glas und wasche mir diese Wunde aus, mein Freund, wasche sie.«


  »Aber dieser Leichnam, lieber Herr Chicot, was soll ich damit machen?«


  »Das geht Dich nichts an.«


  »Wie, das geht mich nichts an?«


  »Nein. Gib mir auch Feder und Papier.«


  »Auf der Stelle, Herr Chicot.«


  Bonhomet eilte aus dem Winkel fort.


  Chicot, der wahrscheinlich keine Zeit zu verlieren, hatte, wärmte an der Lampe die Spitze eines kleinen Messers durchschnitt mitten im Wachs die Seide des Siegels vom Brief.


  Dann zog er die Depeche, welche nun nichts mehr zurückhielt, aus ihrem Umschlag und las mit Zeichen lebhafter Befriedigung.


  Als er zu Ende gelesen hatte, kehrte Meister Bonhomet mit dem Oel, dem Wein, der Tinte, dem Papier und der Feder zurück.


  Chicot ordnete die Feder, die Tinte das Papier vor sich, setzte sich an den Tisch, und bot Bonhomet seinen Rücken mit einem stoischen Phlegma.


  Bonhomet begriff die Pantomime und begann seine Reibungen.


  Doch als ob man ihn, statt eine schmerzliche Wunde zu reizen, wollüstig gekitzelt hätte, schrieb Chicot während dieser Zeit den Brief des Herzogs von Guise an seine Schwester ab und machte bei jedem Wort seine Bemerkungen.


  Dieser Brief war folgendermaßen abgefaßt:


  »Liebe Schwester, die Expedition nach Antwerpen ist
für Jedermann gelungen, für uns aber gescheitert; man
wird Euch sagen, der Herzog von Anjou sei todt, glaubt es nicht, er lebt.


  »Er lebt. Versteht Ihr? das ist die ganze Frage.
 »Es liegt eine ganze Dynastie in diesen zwei Worten; diese zwei Worte trennen das Haus Lothrigen vom Thron von Frankreich mehr, als es der tiefste Abgrund thun würde.


  »Beunruhigt Euch indessen nicht zu sehr hierüber. Ich habe entdeckt, daß zwei Personen, welche ich gestorben glaubte, noch vorhanden sind, und es ist eine große Chance des Todes für den Prinzen in dem Leben dieser zwei Personen.


  »Denkt also nur an Paris; in sechs Wochen wird es Zeit sein, daß die Ligue handelt; die Liguisten müssen also erfahren, daß der Augenblick naht, und sich bereit halten.


  »Die Armee ist auf den Beinen; wir zählen zwölftausend sichere und wohl equipirte Leute; ich werde mit dieser Armee nach Frankreich ziehen unter dem Vorwand, die deutschen Hugenotten zu bekämpfen, welche Heinrich von Navarra Unterstützung bringen; ich werde die Hugenotten schlagen, und unter der Maske eines Freundes in Frankreich eingezogen, als Gebieter handeln.«


  »Ei! ei!« machte Chicot.


  »Ich thue Euch wehe, lieber Herr?« fragte Bonhomet seine Reibungen unterbrechend.


  »Ja, mein Braver.«


  »Ich will sanfter reiben, seid unbesorgt.«


  Chicot fuhr fort:


  »N.S. Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig; nur erlaubt mir, Euch zu sagen, theure Schwester, daß Ihr diesen Burschen mehr Ehre erweist, als sie verdienen.«


  »Ah! Teufel!« murmelte Chicot, »das wird dunkel.«


  Und er las noch einmal.


  »Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig.«


  »Welchen Plan?« fragte sich Chicot.


  »Nur erlaubt mir, Euch zu sagen, liebe Schwester, »daß Ihr diesen Burschen mehr Ehre erweist, als sie verdienen…«


  »Welche Ehre?…«


  Chicot wiederholte:


  »Als sie verdienen.


  »Euer wohlgewogener Bruder,


  »H. von Lothringen.«


  »Nun,« sagte Chicot, »das ist Alles klar, mit Ausnahme der Nachschrift. Gut, die Nachschrift werden wir überwachen.«


  »Lieber Herr Chicot,« wagte Bonhomet zu fragen», als er sah, daß Chicot zu schreiben, wenn auch nicht zu denken aufgehört hatte, »lieber Herr Chicot, Ihr habt mir noch nicht gesagt, was ich mit dem Leichnam thun soll.«


  »Das ist ganz einfach.«


  »Ja, für Euch, der Ihr voll Einbildungskraft seid, aber nicht für mich.«


  »Nun, stelle Dir zum Beispiel vor, dieser unglückliche Kapitän sei auf der Straße mit Schweizern in Streit gerathen und man habe ihn verwundet hierher gebracht: hättest Du Dich geweigert, ihn aufzunehmen?«


  »Gewiß nicht, wenn Ihr es mir nicht etwa verboten hättet, lieber Herr Chicot.«


  »Nimm an, in diesen Winkel niedergelegt, sei er, trotz der Sorge, die Du auf ihn verwendet, in Deinen Händen vom Leben zum Tode übergegangen. Das wäre ein Unglück, nicht wahr?«


  »Gewiß…«


  »Und statt Dir Vorwürfe zuzuziehen, würdest Du Lobeserhebungen für Deine Menschenfreundlichkeit verdienen. Denke, sterbend habe dieser arme Kapitän den für Dich wohlbekannten Namen des Priors der Jacobiner von Saint-Antoine ausgesprochen.«


  »Den Namen von Dom Modeste Gorenflot?« rief Bonhomet voll Erstaunen.


  »Ja, von Dom Modeste Gorenflot. Nun wohl, Du wirst Dom Modeste benachrichtigen; Dom Modeste wird herbeieilen, da man in einer von den Taschen des Todten seine Börse wiederfindet, Du begreifst, es ist wichtig, daß man diese Börse findet, ich sage Dir das nur zur Nachachtung, und da man in einer von den Taschen des Todten seine Börse und in der andern diesen Brief findet, so faßt man keinen Verdacht.«


  »Ich verstehe, lieber Herr Chicot.«


  »Mehr noch, Du erhältst eine Belohnung, statt bestraft zu werden.«


  »Ihr seid ein großer Mann, lieber Herr Chicot; ich laufe in die Priorei von Saint-Antoine.«


  »Warte doch, was Teufels! ich habe gesagt die Börse und den Brief.«


  »Ah! ja, und den Brief, Ihr habt ihn?«


  »Ganz richtig.«


  »Ich soll nicht sagen, daß er gelesen und abgeschrieben worden ist?«


  »Bei Gott, gerade dafür, daß dieser Brief unberührt geblieben, wirst Du eine Belohnung erhalten.«


  »Es ist also ein Geheimniß in diesem Brief?«


  »In diesen Zeitläufen finden sich in Allem Geheimnisse, mein lieber Bonhomet.«


  Nach dieser spruchreichen Antwort befestigte Chicot die Seide wieder unter dem Siegelwachs, wobei er dasselbe Verfahren anwandte, dann verband er das Wachs so künstlich, daß das geübteste Auge nicht den geringsten Sprung hätte sehen können.


  Sobald dies geschehen war, steckte er den Brief in die Tasche des Todten, ließ sich auf seine Wunde, die in Kataplasmenform mit Oel und Weinhefe getränkte Leinwand auflegen, zog den schützenden Panzer über seine Haut, das Hemd über seinen Panzer, sein Wamms über sein Hemd, hob seinen Degen auf, trocknete ihn ab, stieß ihn wieder in die Scheide und entfernte sich.


  Doch er kehrte noch einmal um und sagte:


  »Im Ganzen, wenn Dir die Fabel, die ich erfunden habe, nicht gut vorkommt, so kannst Du den Kapitän anklagen, er habe sich selbst den Degen durch den Leib gerannt.«


  »Ein Selbstmord?«


  »Bei Gott, Du begreifst, das gefährdet Niemand.«


  »Doch man wird den Unglücklichen nicht in geweihter Erde begraben.«


  »Pah!« versetzte Chicot: »macht man ihm damit ein großes Vergnügen?«


  »Ich glaube wohl.«


  »So thue, was Du willst, mein lieber Bonhomet, Gott befohlen.«


  Dann zum zweiten Male zurückkehrend.


  »Ah! ich will bezahlen, da er todt ist.«


  Chicot warf hiernach drei Goldthaler aus den Tisch, legte zum Zeichen des Stillschweigens seinen Finger auf seine Lippen und ging hinaus.
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Fünfzehntes Kapitel.


  Der Gatte und der Liebhaber.


  Nicht ohne eine mächtige Gemüthsbewegung sah Chicot wieder die so ruhige und so öde Rue des Augustins, die Ecke, welche die dem seinigen vorhergehenden Häuser bildeten, und endlich sein Haus selbst mit seinem dreieckigen Dach, seinem wurmstichigen Balcon und den mit Drachenköpfen verzierten Dachrinnen.


  Er hatte so sehr Angst gehabt, nur eine Leere an der Stelle dieses Hauses zu finden, er hatte dergestalt die Straßen durch den Rauch eines Brandes geschwärzt zu finden befürchtet, daß ihm Straße und Haus als Wunder der Reinlichkeit, der Freundlichkeit und des Glanzes erschienen.


  Chicot hatte in der Aushöhlung eines Steines, der als Base einer der Säulen seines Balcon diente, den Schlüssel seines geliebten Hauses verborgen. In jener Zeit war der Schlüssel irgend einer Kiste oder eines Schrankes an Gewicht und Umfang den größten Schlüsseln der Häuser in unseren Tagen gleich; die Schlüssel der Häuser glichen also nach den natürlichen Verhältnissen den Schlüsseln moderner Städte.


  Chicot hatte berechnet, wie schwierig es für seine Tasche wäre, den ehrenwerthen Hausschlüssel zu tragen, er hatte sich dem zu Folge entschlossen, ihn an der von uns genannten Stelle zu verbergen.


  Es läßt sich nicht leugnen, Chicot empfand auch einen leichten Schauer, als er seinen Finger in den Stein steckte; auf diesen Schauer folgte eine unsägliche Freude, sobald er die Kälte des Eisens fühlte.


  Der Schlüssel war wirklich an dem Platz, wo er ihn gelassen hatte.


  Dasselbe war bei den Geräthschaften des ersten Stockes, bei dem auf den Balken genagelten Brettchen und endlich bei den tausend Thalern der Fall, welche immer noch in ihrem eichenen Verstecke schlummerten.


  Chicot war nicht geizig: im Gegentheil; oft hatte er das Gold mit vollen Händen weggeworfen, wobei er die Materie dem Triumph der Idee opferte, was die Philosophie jedes Menschen von einem gewissen Werthe ist; doch wenn die Idee für den Augenblick die Materie zu beherrschen aufgehört hatte, wenn nämlich kein Bedürfniß nach Geld, nach Opfer mehr vorhanden war, wenn mit einem Wort die sinnliche Intermittenz in der Seele von Chicot herrschte, und diese Seele dem Körper zu leben und zu genießen gestattete, so nahm das Geld, diese erste, diese beständige, diese ewige Quelle thierischer Genüsse, wieder seinen Werth in den Augen unseres Philosophen an. Niemand wußte besser als er, in wie viele angenehme Parcellen das unschätzbare Ganze, das man einen Thaler nennt, sich abtheilt.


  »Alle Wetter,« murmelte Chicot, als er, seine Platte offen, sein Brettchen an seiner Seite und seinen Schatz unter seinen Augen, mitten im Zimmer gekauert war, »alle Wetter, ich habe da einen vortrefflichen Nachbar, einen würdigen Mann, der mein Geld in Respect erhalten und selbst respektirt hat; das ist wahrhaftig eine unschätzbare Handlung in diesen Zeitläufen. Bei Gott! ich bin diesem artigen Mann einen Dank schuldig, und er soll ihn noch diesen Abend haben.«


  Hiernach setzte Chicot sein Brettchen wieder auf den Balken, die Platte auf das Brettchen, trat an das Fenster schaute nach dem Hause gegenüber.


  Es hatte immer noch die graue, düstere Farbe, welche die Einbildungskraft als eine natürliche Färbung den Gebäuden leiht, deren Charakter sie kennt.


  »Es muß noch nicht die Stunde zum Schlafengehen sein,« sagte Chicot, »und überdies sind diese Leute, dessen bin ich sicher, keine wüthende Schläfer; wir wollen also sehen.«


  Er stieg hinab und klopfte, nachdem er seiner lachenden Miene allen Liebreiz zu geben bemüht gewesen, an die Thüre des Nachbars.


  Er bemerkte das Geräusch der Treppe, das Krachen eines behenden Schrittes, und wartete dennoch ziemlich lange, ehe er zum zweiten Male klopfen zu müssen glaubte. Bei dieser neuen Aufforderung öffnete sich die Thüre und ein Mann erschien im Schatten.


  »Meinen Dank und guten Abend,« sagte Chicot indem er die Hand ausstreckte, »ich bin nun zurückgekehrt, und komme, um Euch meine Erkenntlichkeit auszudrücken, lieber Nachbar.«


  »Was beliebt?« machte eine Stimme, deren Ton Chicot sehr in Erstaunen setzte.


  Zu gleicher Zeit that der Mann, der die Thüre geöffnet hatte, einen Schritt rückwärts.


  »Ah! ich täusche mich,« sagte Chicot, »Ihr waret nicht mein Nachbar im Augenblick meiner Abreise, und Gott vergebe mir, dennoch kenne ich Euch.«


  »Und ich kenne Euch auch,« ewiederte der junge Mann.


  »Ihr seid der Herr Vicomte Ernauton von Carmainges.«


  »Und Ihr, Ihr seid der Schatten.«


  »In der That,« rief Chicot, »ich falle aus den Wolken.«


  »Was wünscht Ihr, mein Herr?« fragte der junge Mann ein wenig ärgerlich.


  »Verzeiht, ich störe Euch vielleicht, mein lieber Herr.«


  »Nein, doch Ihr werdet mir wohl erlauben, Euch zu fragen, was zu Euren Diensten steht?«


  »Nichts, wenn nicht, daß ich mit dem Herrn des Hauses sprechen wollte.«


  »Sprecht also.«


  »Wie so?«


  »Der Herr des Hauses bin ich.«


  »Ihr? ich bitte, seit wann?«


  »Seit drei Tagen.«


  »Gut! das Haus war also zu verkaufen?«


  »Es scheint, da ich es gekauft habe.«


  »Aber der ehemalige Eigenthümer?«


  »Bewohnt es nicht mehr, wie Ihr seht.«


  »Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Verständigen wir uns, mein Herr,« sagte Chicot,


  »Das ist mir ganz lieb,« erwiederte Ernauton mit sichtbarer Ungeduld, »nur wollen wir uns rasch verständigen.«


  »Der ehemalige Eigenthümer war ein Mann von fünf und zwanzig bis dreißig Jahren, der aber vierzig zu sein schien.«


  »Nein; es war ein Mann von fünf und sechzig bis sechs und sechzig Jahren, was sein Alter zu sein schien.«


  »Kahl.«


  »Nein, im Gegentheil, mit einem Wald weißer Haare.«


  »Nicht wahr, er hatte eine ungeheure Narbe an der linken Seite seines Kopfes?«


  »Die Narbe habe ich nicht gesehen, aber eine große Anzahl von Runzeln.«


  »Das begreife ich nicht,« versetzte Chicot.


  »Nun, so sprecht,« sagte Ernauton, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, »was wolltet Ihr von diesen Menschen, mein lieber Herr Schatten?«


  Chicot wollte zugestehen, was seine Absicht war; dort plötzlich erinnerte ihn das Geheimniß der Ueberraschung von Ernauton an ein discreten Leuten theures Sprichwort, und er erwiederte:


  »Ich wollte ihm einen kleinen Besuch machen, wie man dies unter Nachbarn zu thun pflegt.«


  Auf diese Art log Chicot nicht und sagte er nichts.


  »Mein lieber Herr,« sprach Ernauton höflich, zugleich aber beträchtlich die Oeffnung der Thüre vermindernd, die er mit der Hand hielt, »mein lieber Herr, ich bedaure, Euch keine genaue Auskunft geben zu können.«


  »Ich danke, mein Herr,« sagte Chicot, »ich werde anderswo suchen.«


  »Aber,« fuhr Ernauton fort, während er die Thüre immer mehr zumachte, »aber das hält mich nicht ab, mir zu dem Zufall, der mich mit Euch wieder in Berührung setz, Glück zu wünschen.«


  »Du möchtest mich gern beim Teufel sehen, nicht wahr?« dachte Chicot, während er den Gruß durch einer Gruß erwiederte.


  Doch da Chicot in seiner Befangenheit, trotz dieser geistigen Antwort, sich zurückzuziehen vergaß, so sagte Ernauton, von dem nur noch das Gesicht zwischen der Thüre und dem Gesimse sichtbar war:


  »Auf baldiges Wiedersehen, mein Herr.«


  »Nur noch einen Augenblick, Herr von Carmainges,« sprach Chicot.


  »Mein Herr,« entgegnete Ernauton, »zu meinen großen Bedauern vermöchte ich nicht länger zu verweilen; ich erwarte Jemand, der gerade an diese Thüre klopfen soll, und dieser Jemand würde es mir sehr verargen, wenn ich bei seinem Empfang nicht mit aller möglichen Discretion zu Werke ginge.«


  »Das genügt, mein Herr, ich begreife,« sprach Chicot; verzeiht, »daß ich Euch belästigt habe, ich entferne mich.«


  »Gott befohlen, lieber Herr Schatten.«


  »Gott befohlen, würdiger Herr Ernauton.«


  Hiernach machte Chicot einen Schritt rückwärts und sah, wie man ihm die Thüre vor der Nase schloß.


  Er horchte, um wahrzunehmen, ob der junge Mann mißtrauisch seinen Abgang belauerte, doch er hörte, daß Ernauton die Treppe hinaufstieg; Chicot konnte also ohne Unruhe in sein Haus zurückkehren, dessen Thüre er verriegelte, entschlossen, seinen Nachbar in seinen Gewohnheiten nicht zu stören, dabei denselben aber seiner eigenen Gewohnheit gemäß nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


  Chicot war in der That nicht der Mann, der über einem Vorfall entschlummerte, welcher ihm einigermaßen wichtig zu sein schien, ohne diesen Vorfall betastet, umgedreht und mit der Geduld eines ausgezeichneten Anatomikers secirt zu haben; unwillkürlich, und dies war ein Vorzug oder ein Fehler seiner Organisation, unwillkürlich bot sich jede in seinem Gehirn incrustirte Form zur Analyse durch ihre hervorspringenden Seiten, so daß die Gehirnwände des armen Chicot dadurch verwundet, zerrissen und zu einer unmittelbaren Prüfung aufgefordert wurden.


  Chicot, den bis dahin der Satz in dem Briefe des Herzogs von Guise:


  »Ich billige vollkommen Euren Plan in Beziehung auf die Fünf Vierzig.« beschäftigt hatte, gab diesen Satz auf, den er später gründlich zu untersuchen sich gelobte, um den neuen Gegenstand, der ihn beunruhigte, einer scharfen Prüfung zu unterwerfen.


  Chicot bedachte, daß es sehr seltsam sei, Ernauton sich so als Herrn in dem geheimnißvollen Hause einnisten zu sehen, dessen Bewohner so plötzlich verschwunden waren. Um so mehr, als sich auf diese früheren Bewohner für Chicot ein Satz in dem Briefe des Herzogs von Guise, den Herzog von Anjou betreffend, beziehen konnte.


  Das war ein bemerkenswerther Zufall, und Chicot hatte die Gewohnheit, an providenzielle Zufälle zu glauben.


  Er entwickelte sogar in dieser Hinsicht, wenn man es von ihm verlangte, sehr geistreiche Theorien.


  Die Grundlage dieser Theorien war eine Idee, welche unserer Ansicht nach jeder andern an Werth gleichkam.


  Man vernehme diese Idee.


  Der Zufall ist der Vorbehalt Gottes.


  Der Allmächtige gibt seinen Vorbehalt nur unter wichtigen Umständen, besonders seitdem er gesehen hat, daß die Menschen scharfsichtig genug sind, um die Chancen nach der Natur und den regelmäßig organisirten Elementen zu studiren und vorherzusehen.


  Gott liebt es und muß es lieben, die Combination dieser Hoffärthigen zu vereiteln, deren frühere Hoffarth er dadurch bestrafte, daß er sie ertränkte, und deren zukünftige Hoffarth er dadurch bestrafen wird, daß er sie verbrennt.


  Gott liebt es also, sagen wir, oder sagte vielmehr Chicot, die Combinationen dieser Hoffärthigen mit den Elementen zu vereiteln, die ihnen unbekannt sind, und deren Dazwischentritt sie nicht vorhersehen können.


  Diese Theorie enthält, wie man sieht, Scheinbeweisgründe, und kann glänzende Thesen liefern. Doch den Leser drängt es ohne Zweifel, wie Chicot, zu erfahren, was Carmainges in diesem Hause machte, und er wird uns Dank wissen, wenn wir die Entwicklung hierbei beruhen lassen.


  Chicot dachte also darüber nach, daß es seltsam sei, Ernauton in diesem Hause zu sehen, wo er Remy gesehen hatte.


  Er dachte, dies sei aus zwei Gründen seltsam: einmal, wegen der vollkommenen Unkenntniß, in der diese zwei Menschen von einander lebten, was voraussetzen ließ, daß hierbei ein Chicot unbekannter Vermittler im Spiele sein mußte.


  Zweitens, weil dieses Haus an Ernauton verkauft worden war, der kein Geld besaß, um es zu kaufen.


  »Es ist wahr,« sagte Chicot zu sich selbst, indem er; sich so bequem als möglich auf seiner Dachrinne, seinem gewöhnlichen Beobachtungsposten, installirte, »es ist wahr, der junge Mann behauptet, er werde einen Besuch bekommen, und dieser Besuch sei der einer Frau; heut zu Tage sind die Frauen reich und erlauben sich Phantasien, Ernauton ist schön jung, zierlich, Ernauton hat gefallen, man hat ihm Rendez-vous gegeben, man hat ihn dieses Haus zu kaufen beauftragt; er hat das Haus gekauft und das Rendez-vous angenommen. Ernauton,« fuhr Chicot fort, »lebt bei Hofe, es muß also eine Frau vom Hofe sein, mit der er es zu thun hat. Armer Junge, wird er sie lieben? Gott behüte ihn, er würde in den Schlund der Verderbniß fallen. Gut, lese ich ihm nicht Moral? – Doppelt unnütze und zehnfach alberne Moral. Unnütz, weil er sie nicht hört, und, wenn er sie hörte, nicht darauf achten würde. Albern, weil ich besser daran thäte, wenn ich zu Bette ginge und ein wenig an den armen Borromée dächte. In dieser Hinsicht,« fuhr Chicot fort, der wieder düster wurde, »in dieser Hinsicht habe ich Eines bemerkt: der Gewissensbiß besteht nicht und ist nur ein relatives Gefühl; es erfüllt mich in der That keine Reue, daß ich Borromée getötet habe, da mich die Unruhe, in welche mich die Lage von Carmainges versetzt, vergessen läßt, daß ich ihn getötet; und er, wenn er mich an den Tisch genagelt hätte, wie ich ihn an den Verschlag genagelt habe, würde sicherlich zu dieser Stunde nicht mehr von Gewissensbissen geplagt, als ich selbst geplagt werde.


  Chicot war so weit in seinen Betrachtungen, in seinen Schlüssen, in seiner Philosophie, die ihm im Ganzen anderthalb Stunden weggenommen hatten, als er seinem Nachsinnen durch die Ankunft einer Sänfte entzogen wurde, welche von der Seite des Gasthofes zum Kühnen Ritter kam.


  Diese Sänfte hielt vor der Schwelle des geheimnißvollen Hauses an.


  Eine verschleierte Dame stieg aus und verschwand alsbald durch die Thüre, welche Ernauton halb geöffnet hielt.


  »Armer Junge,« murmelte Chicot »ich täuschte mich nicht, er erwartete eine Frau, und hierüber will ich mich schlafen legen.«


  Chicot erhob sich; doch er blieb unbeweglich stehen.


  »Ich täusche mich,« sprach er, »ich werde nicht schlafen; doch ich behaupte, was ich sage: wenn ich nicht schlafe, so sind es nicht Gewissensbisse, die mich am Schlafen verhindern, es wird die Neugierde sein, was ich da sage, ist so wahr, daß ich, wenn ich an meinem Beobachtungsposten bleibe, nur mit Einem beschäftigt sein werde, damit, zu erfahren, welche von den edlen Damen den schönen Ernauton mit ihrer Liebe beehrt. Es ist also besser, wenn ich auf meinem Posten bleibe, da ich, wenn ich mich niederlegte, sicherlich wieder aufstehen würde, um dahin zurückzukehren.«


  Und hiernach setzte sich Chicot wieder.


  Es war ungefähr eine Stunde abgelaufen, ohne daß wir sagen könnten, ob Chicot an die unbekannte Dante oder an Borromée dachte, ob er von der Neugierde in Anspruch genommen oder von Reue erfüllt war, als er am Ende der Straße den Galopp eines Pferdes zu hören glaubte.


  Es erschien in der That bald ein Reiter in seinen Mantel gehüllt.


  Der Reiter hielt mitten in der Straße an und suchte sich, wie es schien, auszukennen.


  Da erblickte der Reiter die Gruppe, welche die Sänfte und ihre Träger bildeten.


  Er ritt gerade auf sie zu, man hörte seinen Degen an seine Sporen schlagen, und er war somit bewaffnet.


  Die Träger wollten sich ihm widersetzen; doch er sprach ein paar Worte leise zu ihnen, und sie traten nicht nur ehrfurchtsvoll auf die Seite, sondern es empfing sogar einer derselben, als er abgestiegen war, aus seinen Händen die Zügel seines Pferdes.


  Der Unbekannte ging auf die Thüre zu und klopfte heftig an.


  »Bei Gott!« sprach Chicot zu sich selbst, »es war vernüftig von mir, daß ich geblieben bin! Meine Ahnungen, die mir verkündigten, es würde etwas Seltsames vorgehen, betrogen mich nicht. Das ist der Mann, armer Ernauton! Wir werden sogleich einer Ermordung beiwohnen. Doch wenn dies der Mann ist, so ist es sehr gut, daß er seine Ankunft durch ein so heftiges Klopfen verkündigt.«


  Aber trotz der beamtenmäßigen Art und Weise, in der der Unbekannte geklopft hatte, zögerte man, ihm zu öffnen.


  »Oeffnet!« rief der Klopfende.


  »Oeffnet! öffnet!« wiederholten die Träger.


  »Unleugbar,« sagte Chicot, »ist es der Mann; er hat die Träger bedroht, sie peitschen oder hängen zu lassen, und die Träger sind für ihn. Der arme Ernauton wird bei lebendigem Leibe geschunden werden. – Oho! doch nur wenn ich es dulde,« fügte Chicot bei. »Denn im Ganzen ist er mir beigestanden, und folglich muß ich ihm eintretenden Falles auch beistehen. Der Fall ist aber eingetreten, wie mir scheint, oder er wird nie mehr eintreten.«


  Chicot war entschlossen und edelmüthig; überdies neugierig; er nahm seinen langen Degen von der Wand, schob ihn unter seinen Arm und stieg eiligst seine Treppe hinab.


  Chicot wußte seine Thüre zu öffnen, ohne daß das geringste Geräusch entstand, was eine unerläßliche Wissenschaft für Jeden ist, der mit Nutzen horchen will.


  Chicot schlüpfte unter dem Balcon hinter einen Pfeiler und wartete.


  Kaum stand er hier, als sich die Thüre gegenüber auf ein Wort öffnete, das der Unbekannte durch das Schloß flüsterte; doch er blieb auf der Schwelle.


  Einen Augenblick nachher erschien die Dame im Rahmen der Thüre.


  Sie nahm den Arm des Cavaliers, der sie zur Sänfte zurückführte, die Thüre derselben schloß und wieder zu Pferde stieg.


  »Es unterliegt keinem Zweifel, es war der Mann,« sagte Chicot, »im Ganzen ein guter Kerl von einem Mann, da er nicht ein wenig in dem Hause suchte, um meinem Freund Carmainges den Bauch aufschlitzen zu lassen.


  Die Sänfte setzte sich in Bewegung, der Cavalier ritt am Schlag.


  »Bei Gott!« sagte Chicot zu sich selbst, »ich muß diesen Leuten folgen, damit ich weiß, wer sie sind und wohin sie gehen; sicherlich werde ich aus meiner Entdeckung einen soliden Rath für meinen Freund Carmainges ziehen.«


  Chicot folgte ihnen in der That, wobei er die Vorsicht beobachtete, im Schatten der Mauern zu bleiben und seinen Tritt in dem Geräusch der Tritte der Menschen und Pferde zu ersticken.


  Das Erstaunen von Chicot war nicht gering, als er die Sänfte vor dem Gasthaus zum Kühnen Ritter anhalten sah.


  Beinahe in demselben Augenblick, als ob Jemand gewacht hätte, öffnete sich die Thüre.


  Immer noch verschleiert, stieg die Dame aus, trat ein und ging in das Thürmchen hinauf, dessen Fenster im ersten Stock beleuchtet waren.


  Der Mann ging hinter ihr hinauf.


  Dem Ganzen schritt Dame Fournichon, eine Kerze in der Hand haltend, voran.


  »Das ist mir offenbar durchaus unbegreiflich,« sagte Chicot, indem er seine Arme über der Brust kreuzte.
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  Wie Chicot in dem Briefe des Herrn Herzogs 
 von Guise klar zu sehen anfing.


  Chicot glaubte irgendwo die Haltung dieses so gefälligen Cavaliers gesehen zu haben; doch sein Gedächtniß, das sich während seiner Reise nach Navarra, wo er so verschiedenartige Haltungen zu Gesicht bekommen, etwas verwirrt hatte, lieferte ihm nicht mit seiner gewöhnlichen Leichtigkeit den Namen, den er auszusprechen wünschte.


  Während er im Schatten verborgen, die Augen auf das beleuchtete Fenster geheftet, sich fragte, was dieser Mann und diese Frau, nachdem sie Ernauton in dem geheimnißvollen Hause zurückgelassen, unter vier Augen im Kühnen Ritter machen dürften, sah unser würdiger Gascogner, wie sich die Thüre des Wirthshauses öffnete und in dem Lichtstreifen, der aus der Oeffnung hervordrang, Etwas wie die schwarze Silhouette eines Mönchleins erschien.


  Diese Silhouette hielt einen Augenblick an, um nach demselben Fenster zu schauen, nach dem Chicot schaute.


  »Oho!« murmelte er, »das scheint mir ein Jacobinerrock zu sein; läßt Meister Gorenflot in der Disciplin nach, daß er seinen Schafen zu einer solchen Stunde der Nacht und in einer solchen Entfernung von der Priorei umherzuschweifen gestattet?«


  Chicot folgte mit den Augen dem Jacobiner, während er die Rue des Augustins hinabging, und ein besonderer Instinkt sagte ihm, er würde in dem Mönch den Schlüssel zu dem Räthsel finden, den er bis jetzt vergebens gesucht hatte.


  Wie Chicot die Haltung des Cavaliers zu erkennen geglaubt hatte, so glaubte er bei dem Mönchlein eine gewisse Schulterbewegung, eine gewisse militärische Ungezwungenheit zu erkennen, welches nur den Stammgästen der Fechtsäle eigenthümlich sind.


  »Ich will verdammt sein,« sagte er, »wenn dieses Mönchsgewand nicht dem kleinen Ungläubigen angehört, den man mir als Reisegefährten geben wollte, und der mit der Büchse dem Rappier so gut umzugehen weiß.«


  Kaum war Chicot dieser Gedanke gekommen, als er, um sich von dem Werthe desselben zu überzeugen, seine Beine weit ausstreckte und in zehn Schritten den kleinen Burschen einholte, der, um rascher gehen zu können, seinen Rock an seinem mageren, nervigen Bein aufgeschlagen hatte.


  Dies war übrigens keine große Schwierigkeit, insofern der kleine Mönch von Zeit zu Zeit stille stand, um zurückzuschauen, als entfernte er sich nur ungern und mit tiefem Bedauern.


  Sein Blick war beständig nach den glänzenden Fenstern des Wirthshauses gerichtet, Chicot hatte nicht zehn Schritte gemacht, als er sicher war, daß er sich in seinen Vermuthungen nicht getäuscht hatte.


  »Hollah! kleiner Bursche,« sagte er, »hollah, mein kleiner Jacques; hollah, mein kleiner Clement, Halt!«


  Dieses letzte Wort sprach er auf eine so militärische Weise, daß der Mönch darüber bebte.


  »Wer ruft mich?« fragte der junge Mann mit einem heftigen und mehr herausfordernden, als wohlwollenden Ton.


  »Ich!« erwiederte Chicot, indem er sich vor dem Jacobiner hoch aufrichtete, »ich, erkennst Du mich nicht, mein Sohn?«


  »Ah! Herr Robert Briquet.« rief das Mönchlein.


  »Ich selbst, kleiner. Und wohin gehst Du so spät, liebes Kind?«


  »In die Priorei, Herr Briquet.«


  »Gut; doch woher kommst Du?«


  »Ich?«


  »Allerdings, kleiner Nachtschwärmer.«


  Zitternd erwiederte der junge Mensch:


  »Ich weiß nicht, was Ihr da sagt, Herr Briquet; Ich bin im Gegentheil in einem wichtigen Auftrag von Dom Modeste abgeschickt, und er selbst wird dies bei Euch zeugen, wenn es nöthig ist…«


  »Ruhig, ruhig, mein kleiner Heiliger; wir fangen Feuer wie eine Lunte, wie es scheint.«


  »Ist kein Grund dazu vorhanden, wenn man sich nennen hört, wie Ihr mich nennt?«


  »Ah! siehst Du, wenn ein Gewand wie das Deinige zu einer solchen Stunde aus einer Schenke herauskommt…«


  »Ich, aus einer Schenke!«


  »Ei! gewiß, ist das Haus, aus dem Du kommst, nicht das zum Kühnen Ritter? Ah! Du siehst wohl, daß ich Dich ertappe.«


  »Ihr habt Recht, »erwiederte Clement, »doch ich kam nicht aus einer Schenke.«


  »Wie, ist das Wirthshaus zum Kühnen Ritter nicht eine Schenke?«


  »Eine Schenke ist ein Haus wo man trinkt, und da ich in diesem Hause nichts getrunken habe, so ist dieses Haus für mich keine Schenke.«


  »Teufel! die Unterscheidung ist fein, wenn mich nicht Alles täuscht, wirst Du eines Tags ein gewaltiger Theolog; doch wenn Du nicht in dieses Haus gingst, um zu trinken, warum gingst Du denn dahin?«


  Clement antwortete nicht und Chicot konnte auf seinem Gesichte, trotz der Dunkelheit, den festen Willen, nicht ein einziges Wort mehr zu sagen, lesen.


  Dieser Entschluß war unserem Freunde sehr ärgerlich, da er die Gewohnheit angenommen hatte, Alles in Erfahrung zu bringen.


  Nicht als hätte Clement einen gewissen Trotz in sein Stillschweigen gelegt; er hatte im Gegentheil ganz entzückt geschienen, daß er auf eine so unerwartete Weise seinen gelehrten Professor der Fechtkunst, Meister Robert Briquet, wieder getroffen, und war in seinem Empfang so freundlich gegen ihn gewesen, als es sich nur immer von dieser herbem verschlossenen Natur erwarten ließ.


  Das Gespräch hatte gänzlich aufgehört. Um es wieder anzuknüpfen, war Chicot auf dem Punkt, den Namen des Bruder Borromée auszusprechen; aber obgleich er keine Gewissensbisse hatte, oder keine zu haben glaubte, erstarb doch dieser Name auf seinen Lippen.


  Der junge Mann, während er stumm blieb, schien etwas zu erwarten; er sah aus, als betrachtete er es als ein Glück, so lange als möglich in der Gegend des Wirthshauses zum Kühnen Ritter bleiben zu können.


  Robert Briquet versuchte es, mit ihm von der Reise zu sprechen, die das Kind mit ihm machen zu dürfen einen Augenblick die Hoffnung gehabt hatte.


  Die Augen von Jacques Clement glänzten bei den Worten Raum und Freiheit.


  Robert Briquet erzählte, in den Ländern, die er durchwandert, stehe die Fechtkunst sehr in Ehren, und er fügte nachlässig bei, er habe sogar einige vortreffliche Stöße mitgebracht.


  Dies hieß Jacques auf einen brennenden Boden führen. Er verlangte die Stöße kennen zu lernen, und Chicot markirte einige auf dem Arm des kleinen Bruders.


  Doch alle diese Possen von Chicot erweichten die Halsstarrigkeit des kleinen Clement nicht, und während er die unbekannten Stöße, die ihm sein Freund, Meister Robert Briquet zeigte, zu pariren suchte, beobachtete er ein hartnäckiges Stillschweigen in Beziehung auf das, was er im Quartiere gethan.


  Aergerlich, aber Herr über sich, beschloß Chicot, es mit der Ungerechtigkeit zu versuchen. Die Ungerechtigkeit ist eine der mächtigsten Herausforderungen, die erfunden worden sind, um die Frauen, die Kinder und die Untergeordnetem welcher Natur sie auch sein mögen, zum Sprechen zu bringen.


  »Gleichviel, Kleiner,« sagte er, als ob er auf seinen ersten Gedanken zurückkäme, »gleichviel, Du bist ein ganz artiges Mönchlein; doch Du gehst in Wirthshäuser, und vollends in welche Wirthshäuser? in denjenigen, wo man schöne Frauen findet, und Du bleibst in Extase vor dem Fenster stehen, wo man ihren Schatten sehen kann; Kleiner, Kleiner, ich werde es Dom Modeste sagen.«


  Der Schlag traf scharf, schärfer sogar, als es Chicot gedacht hatte, denn er vermuthete Anfangs nicht, die Wunde würde so tief werden.


  Jacques wandte sich um, einer Schlange ähnlich, die man mit den Füßen tritt.


  »Das ist nicht wahr,« rief er roth vor Scham und Zorn, »ich schaue nicht nach den Frauen.«


  »Doch, doch!« fuhr Chicot fort, »es war im Gegentheil eine sehr schöne Frau im Kühnen Ritter, als Du heraus kamst, und Du hast Dich umgewandt, um sie noch zu sehen, und ich weiß, daß Du im Thürmchen auf sie wartetest, und ich weiß, daß Du sie gesprochen hast.«


  Chicot verfuhr durch Schlüsse.


  Jacques konnte nicht mehr an sich halten.


  »Allerdings habe ich sie gesprochen,« rief er, »ist es eine Sünde, mit Frauen zu sprechen?


  »Nein, wenn man mit ihnen nicht aus eigenem Antrieb durch eine Versuchung Satans bewogen spricht.«


  »Satan hat bei allem dem nichts zu thun, und ich mußte wohl mit dieser Dame sprechen, da ich beauftragt war, ihr einen Brief zu übergeben.«


  »Beauftragt von Dom Modeste?« rief Chicot.


  »Ja, klagt nun bei ihm.«


  Einen Augenblick betäubt und in der Finsterniß tappend, fühlte Chicot, bei diesen Worten einen Blitz die Dunkelheit seines Gehirnes durchzucken.


  »Ah!« sagte er, »ich wußte das wohl.«


  »Was wußtet Ihr?«


  »Das, was Du mir nicht sagen wolltest.«


  »Ich sage nicht einmal meine Geheimnisse, und noch viel weniger die von Andern.«


  »Ja; aber mir.«


  »Warum Euch?«


  »Mir, der ich ein Freund von Dom Modeste bin, und dann mir…«


  »Nun?«


  »Mir, der ich zum Voraus Alles weiß, was Du mir sagen könntest.«


  Der kleine Jacques schaute Chicot den Kopf schüttelnd und mit einem ungläubigen Lächeln an.


  »Sol! ich Dir erzählen, was Du mir nicht erzählen willst?« fragte Chicot.


  »Erzählt es mir,« erwiederte Jacques.


  »Vor Allem,« sprach Chicot, »ist der arme Borromée …«


  Das Gesicht von Jacques verdüsterte sich.


  »Oh!« sagte der Knabe, »wenn ich dabei gewesen wäre…«


  »Wenn Du dabei gewesen wärest?«


  »So würde die Sache nicht so gegangen sei.«


  »Du hättest ihn gegen die Schweizer vertheidigt, mit denen er Streit bekommen?«


  »Somit wäre er nicht getödtet worden.«


  »Oder ich wäre mit ihm getödtet worden.«


  »Nun, Du warst nicht dabei, und der arme Teufel ist in einem abscheulichen Wirthshause gestorben, und hat sterbend den Namen von Dom Modeste ausgesprochen?«


  »Ja.«


  »Man hat Dom Modeste davon benachrichtigt?«


  »Ein Mann erschien ganz bestürzt und machte Lärmen im Kloster.«


  »Und Dom Modeste ließ seine Sänfte kommen, und eilte nach dem Füllhorn?«


  »Woher wißt Ihr das?«


  »Oh! Du kennst mich noch nicht, Kleiner; ich bin ein wenig Hexenmeister.«


  Jacques wich zwei Schritte zurück.


  »Das ist noch nicht Alles,« fuhr Chicot fort, der sich, während er sprach, durch das eigene Licht seiner Worte erleuchtete, »man fand einen Brief in der Tasche des Todten.«


  »Einen Brief, so ist es.«


  »Und Dom Modeste beauftragte seinen kleinen Jacques, diesen Brief an seine Adresse zu überbringen.«


  »Ja.«


  »Und der kleine Jacques lief auf der Stelle nach dem Hotel Guise.«


  »Oh!«


  »Wo er Niemand fand…«


  »Guter Gott!«


  »Als Herrn von Mayneville.«


  »Barmherzigkeit.«


  »Welcher Herr von Mayneville Jacques in das Wirthshaus zum Kühnen Ritter führte.«


  »Herr Briquet! Herr Briquet!« rief Jacques, »wenn Ihr das wißt!«


  »Alle Wetter, Du siehst wohl, daß ich es weiß,« rief Chicot, triumphirend, daß er dem für ihn so wichtigen Unbekannten die Umhüllung, die ihn Anfangs verbargen, abgestreift hatte.


  »Ihr seht also wohl,« sagte Jacques, »Ihr seht, Herr Briquet, daß ich nicht schuldig bin.«


  »Nein,« erwiederte Chicot, »Du bist weder durch eine Handlung, noch durch eine Unterlassung schuldig, wohl aber in Gedanken.«


  »Ich?«


  »Gewiß, Du findest die Herzogin sehr schön.«


  »Ich!!«


  »Und Du wendest Dich um, damit Du sie noch einmal durch die Scheiben siehst.«


  »Ich!!!«


  Das Mönchlein erröthete und stammelte:


  »Es ist richtig, sie gleicht einer Jungfrau Maria, die zu den Häupten meiner Mutter war.«


  »Oh!« murmelte Chicot, »wie viel geht für die Leute verloren, welche nicht neugierig sind.«


  Dann ließ er sich von dem kleinen Clement, der nur seiner Discretion anheimgegeben war, Alles erzählen, was er selbst erzählt hatte, nur diesmal mit Einzelheiten, die er nicht wissen konnte.


  »Siehst Du,« sagte Chicot, als er zu Ende war, »siehst Du, welch einen armseligen Fechtmeister Du an Bruder Borromée hattest!«


  »Herr Briquet,« erwiederte der kleine Jacques, »man muß von den Todten nichts Schlimmes reden.«


  »Doch gestehe Eines.«


  »Was?«


  »Daß Borromée weniger gut ficht, als derjenige, welcher ihn getödtet hat.«


  »Das ist wahr.«


  »Wohl! das war Alles, was ich Dir zu sagen hatte… Gute Nacht, mein kleiner Jacques, auf baldiges Wiedersehen, und wenn Du willst…«


  »Was, Herr Briquet?«


  »Nun, so werde ich Dir in Zukunft Lectionen in der Fechtkunst geben.«


  »Oh! sehr gern.«


  »Vorwärts, vorwärts, Kleiner, denn man erwartet Dich voll Ungeduld in der Priorei.«


  »Es ist wahr; ich danke, Herr Briquet, daß Ihr mich daran erinnert.«


  Und das Mönchlein verschwand, eiligst davonlaufend.


  Nicht ohne Grund hatte Chicot den kleinen Jacques entlassen. Er hatte Alles von ihm herausgelockt, was er wissen wollte, und mußte noch auf einer andern Seite etwas in Erfahrung bringen.


  Mit großen Schritten kehrte er daher nach seinem Hause zurück. Die Sänfte, die Träger und das Pferd waren immer noch vor der Thüre des Kühnen Ritters.


  Geräuschlos erreichte er seine Rinne.


  Das dem seinigen gegenüberliegende Haus war noch beleuchtet.


  Von nun an hatte er nur Blicke für dieses Haus.


  Er sah Anfangs durch den Spalt eines Vorhangs Ernauton hin und hergehen, der voll Ungeduld zu warten schien.


  Dann sah er die Sänfte zurückkehren, Mayneville wegreiten und endlich die Herzogin in das Zimmer treten, wo Ernauton mehr zitterte als athmete.


  Ernauton kniete vor der Herzogin nieder, die ihm ihre weiße Hand zu küssen gab.


  Dann hob die Herzogin den jungen Mann auf und ließ ihn sich gegenüber an eine zierlich bestellte Tafel sitzen.


  »Das ist sonderbar,« sagte Chicot, »das fing wie eine Verschwörung an und endigt wie ein Liebesrendez-vous. – Ja,« fuhr Chicot fort, »doch wer hat dieses Liebesrendez-vous gegeben? – Frau von Montpensier.«


  Dann sich durch ein neues Licht erleuchtend, murmelte er:


  »Hoho! – Liebe Schwester, ich billige Euren Plan in Beziehung auf die Fünf und Vierzig, nur erlaubt mir, Euch zu sagen, daß Ihr diesen Burschen viel Ehre erweist.«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »ich komme auf meinen ersten Gedanken zurück; es ist nicht Liebe, es ist eine Verschwörung. Die Frau Herzogin von Montpensier liebt Herrn Ernauton von Carmainges; überwachen wir die Liebschaft der Frau Herzogin.«


  Chicot wachte bis um halb ein Uhr, zu welcher Stunde Ernauton, den Mantel auf der Nase, weglief, während die Frau Herzogin von Montpensier wieder in ihre Sänfte stieg.


  »Was ist nun,« murmelte Chicot, indem er seine Treppe hinabging, »was ist nun die Chance eines Todes, welche den Herzog von Guise von dem muthmaßlichen Thronerben befreien soll? Wer sind die Leute, die man für todt hielt, und die noch leben? – Alle Wetter! ich könnte wohl auf der Spur sein.«
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Siebzehntes Kapitel.


  Der Cardinal von Joyeuse.


  Die Jugend hat gewisse Hartnäckigkeiten im Bösen wie im Guten, welche der Festigkeit der Entschlüsse eines reiferen Alters das Gleichgewicht halten. Zu dem Guten hingezogen, bringen solche Hartnäckigkeiten große Handlungen hervor und verleihen dem Menschen, der im Leben auftritt, eine Bewegung, die ihn auf einem natürlichen Abhang zu irgend einem Heroismus führt.


  So wurden Bayard und Duguesclin große Feldherrn, nachdem sie die wunderlichsten und halsstarrigsten Kinder gewesen waren, die man je gesehen hatte; so wurde der Schweinehüter, den die Natur zum Hirten von Montalto gemacht hatte und den sein Genie zu Sixtus V. machte, ein großer Papst, weil er hartnäckig sein Geschäft als Schweinehirt schlecht betrieb.


  So entwickelten sich die schlimmsten spartanischen Naturen im Sinne des Heroismus, nachdem sie durch Halsstarrigkeit im Leugnen und durch Grausamkeit begonnen hatten.


  Wir haben hier nur das Portrait eines gewöhnlichen Menschen zu entwerfen; obgleich mehr als ein Biograph in Henri Du Bouchage in seinem zwanzigsten Jahre den Stoff zu einem großen Mann gefunden hatte.


  Henri war hartnäckig in seiner Liebe und in seiner Weltentsagung; wie es sein Bruder von ihm verlangt, wie es der König gefordert, blieb er einige Tage allein, mit seinem ewigen Gedanken; und als sein Gedanke immer unerschütterlicher geworden war, entschloß er sich eines Morgens, seinen Bruder, den Cardinal, zu besuchen, einen wichtigen Mann, der mit sechs und zwanzig Jahren schon seit zwei Jahren Cardinal und vom Erzbisthum Narbonne zum höchsten Grade kirchlicher Größe durch den Adel seines Geschlechts und durch die Macht seines Geistes übergegangen war.


  Franz von Joyeuse, den wir schon in Scene gebracht haben, um den Zweifel von Heinrich von Valois in Beziehung auf Sylla aufzuklären, Franz von Joyeuse, jung und weltlich, schön und geistreich, war einer der merkwürdigsten Männer seiner Zeit. Ehrgeizig von Natur, aber vorsichtig aus Berechnung und in Folge seiner Stellung, konnte Franz von Joyeuse als Wahlspruche »Nichts ist zu viel« annehmen und diesen seinen Wahlspruch rechtfertigen.


  Allein vielleicht von allen Hofleuten, und Franz von Joyeuse war Hofmann, hatte sich Franz von Joyeuse zwei Stützen aus zwei Thronen, einem religiösen und einem weltlichen, gemacht, von denen er als französischer Edelmann und als Kirchenfürst abhing. Sixtus beschützte ihn gegen Heinrich III. und Heinrich III. beschützte ihn gegen Sixtus. Er war Italiener in Paris, Pariser in Rom, prächtig und gewandt überall.


  Das Schwert von Joyeuse, dem Großadmiral, allein gab dem letzteren mehr Gewicht in der Wagschaale; doch man sah an einem gewissen Lächeln, des Cardinals, daß er, wenn ihm auch die gewichtigen weltlichen Waffen fehlten, die der Arm seines Bruders so gut handhabte, die ihm von dem obersten Haupte der Kirche anvertrauten geistlichen Waffen zu brauchen und sogar zu mißbrauchen wußte.


  Der Cardinal Franz von Joyeuse war schnell reich geworden, reich durch sein eigenes Erbe zuerst und sodann durch seine verschiedenen Pfründen. In jener Zeit besaß die Kirche, und sie besaß sogar viel, und wenn ihre Schätze erschöpft waren, so kannte sie die heute vertrockneten Quellen, um sie zu erneuern.


  Franz von Joyeuse führte ein prachtvolles Leben. Seinem Bruder den Stolz des militärischen Hauses überlassend, füllte er seine Vorzimmer mit Pfarrern, Bischöfen und Erzbischöfen; er hatte seine Specialität. Einmal Cardinal, nahm er, da er Kirchenfürst war und folglich über seinem Bruder stand, Pagen nach der italienischen Mode und Leibwachen nach der französischer an. Doch diese Leibwachen und diese Pagen waren für ihn ein nur noch größeres Mittel der Freiheit. Oft umgab er mit Leibwachen und Pagen eine große Sänfte, durch deren Vorhänge sein Geheimschreiber seine behandschuhten Finger schauen ließ, während er selbst, verkleidet durch eine Perücke, einen ungeheuren Halskragen und Reiterstiefel, deren Geräusch sein Herz erquickte, in der Stadt umher ritt.


  Der Cardinal genoß ein großes Ansehen, denn auf gewissen Höhen wird das menschliche Glück zu absorbiren genötigt, als ob es nur aus hakenförmigen Atomen bestände, jedes andere Glück, sich mit ihm wie Sateliten zu verbinden, und aus diesem Grunde warfen auf ihn der reiche Namen seines Vaters, die neue und unerhörte Erhebung seines Bruders Anne ihren ganzen Glanz. Ueberdies war er, als ob er ängstlich die Vorschrift, sein Leben zu verbergen und seinen Geist zu verbreiten, befolgt hätte, nur von seinen schönen Seiten bekannt, und in seiner Familie sogar galt er für einen sehr großen Mann, ein Glück, das nicht viele mit Ruhm beladene und von einer ganzen Nation gekrönte Kaiser gehabt haben.


  Zu diesem Prälaten flüchtete sich der Graf Du Bouchage, nach seiner Erklärung mit seinem Bruder, nach seiner Unterredung mit dem König von Frankreich. Nur ließ er, wie gesagt, einige Tage vergehen, ehe er der Ermahnung seines älteren Bruders und seines Königs gehorchte.


  Franz bewohnte ein schönes Haus in der Cité. Der ungeheure Hof dieses Hauses wurde nie leer von Reitern und Sänften; doch der Prälat, dessen Garten an das Ufer des Flusses grenzte, ließ seine Höfe seine Vorzimmer sich mit Höflingen füllen; und da er eine Ausgangsthüre nach dem Ufer hatte, und ein Schiff, das ihn geräuschlos so fern und so sanft, als es ihm beliebte, wegführte, so geschah es oft, daß man vergebens den Prälaten erwartete, dem eine ernste Unpäßlichkeit oder eine strenge Pönitenz zum Vorwand diente, um nicht zu empfangen. Dies war abermals Italien im Schooße der guten Stadt des Königs von Frankreich, es war Venedig zwischen den zwei Armen der Seine.


  Franz war stolz, aber keines Wegs eitel; er liebte seine Freunde wie Brüder, und seine Brüder beinahe ebenso sehr als seine Freunde. Fünf Jahre älter als Du Bouchage, sparte er für diesen weder die guten, noch die schlimmen Rathschläge, weder die Börse, noch das Lächeln.


  Doch da er das Cardinalsgewand vortrefflich trug, so fand ihn Du Bouchage schön, edel, beinahe furchtbar, so daß er ihn vielleicht mehr verehrte, als den älteren Bruder von Beiden. Unter seinem schönen Panzer und unter den Treffen des blühenden Militär, vertraute Henri zitternd Anne seine Liebe, die er Franz zu beichten nicht gewagt hätte.


  Als er sich jedoch nach dem Hotel des Cardinal wandte, war sein Entschluß gefaßt; er wollte zuerst offenherzig zum Beichtiger, und dann zum Freund sprechen.


  Er trat in den Hof, aus welchem in demselben Augenblick mehrere Edelleute, müde, sich vergebens die Gunst einer Audienz erbeten zu haben, herauskamen.


  Er durchschritt die Vorzimmer, die Säle, die Wohnzimmer. Man hatte ihm wie den Andern gesagt, sein Bruder habe eine Conferenz, doch keinem Bedienten wäre der Gedanke gekommen, eine Thüre vor Du Bouchage zu schließen.


  Du Bouchage durchschritt also alle Wohnzimmer und gelangte in den Garten, einen wahren römischen Prälatengarten mit Schatten, Frische und Wohlgerüchen, wie man es heut zu Tage bei der Villa Pamphili oder bei dem Palazzo Borghese findet.


  Henri blieb unter einer Baumgruppe stehen; in diesem Augenblick drehte sich das Gitter, das nach dem Ufern des Flusses ging, auf seinen Angeln, und ein Mann trat ein, verborgen unter einem großen braunen Mantel und gefolgt von einem Pagen. Dieser Mann erblickte Henri, der zu sehr in seinen Traum vertieft war, um an ihn zu denken, schlüpfte zwischen den Bäumen durch, und vermied es, von Du Bouchage oder von irgend Jemand gesehen zu werden.


  Henri schenkte diesem geheimnißvollen Eintritt keine Aufmerksamkeit, und erst als er sich umwandte, sah er den Mann in den Wohngemächern verschwinden.


  Nachdem er zehn Minuten gewartet, trat er ebenfalls hier ein, befragte einen Bedienten, um genau zu erfahren, zu welcher Stunde sein Bruder sichtbar wäre, als ein Lackei, der ihn wohl suchte, auf ihn zutrat, und ihn bat, sich in den Büchersaal begeben zu wollen, wo ihn der Cardinal erwartete.


  Henri folgte langsam dieser Einladung, denn er ahnete, einen neuen Kampf: er fand seinen Bruder, den Cardinal, dem ein Kammerdiener ein vielleicht etwas weltliches, aber elegantes besonders bequemes Prälatengewand anzog.


  »Guten Morgen, Graf,« sagte der Cardinal, »was für Neuigkeiten bringt Ihr mir, mein Bruder?«


  »Vortreffliche Neuigkeiten, was unsere Familie betrifft,« erwiederte Henri. »Anne hat sich, wie Ihr wißt, bei dem Rückzug von Antwerpen mit Ruhm bedeckt und lebt.«


  »Und Ihr seid, Gott sei Dank, auch gesund und unversehrt, Henri.?«


  »Ja, mein Bruder.«


  »Ihr seht,« sprach der Cardinal, »Gott hat seine Absichten mit uns.«


  »Mein Bruder, ich bin Gott so dankbar, daß ich den Entschluß gefaßt habe, mich seinem Dienste zu weihen; ich komme daher, um mit Euch ernstlich über diesen Entschluß zu sprechen, der mir reif zu sein scheint, und von dem ich Euch schon ein paar Worte gesagt habe.«


  »Ihr denkt immer noch hieran, Du Bouchage?« versetzte der Cardinal, dem zugleich ein leichter Ausruf entschlüpfte, welcher andeutete, Joyeuse würde einen Kampf durchzumachen haben.


  »Immer noch, mein Bruder.«


  »Das ist aber unmöglich, Henri,« erwiederte der Cardinal, »hat man Euch das nicht schon gesagt?«


  »Ich habe nicht auf das gehört, was man mir gesagt, weil eine stärkere Stimme, die in meinem Innern spricht, mich verhindert, irgend ein Wort zu hören, das mich Gott abspänstig machen würde.«


  »Mein Bruder,« sagte der Cardinal mit dem ernstesten Tone, »Ihr seid nicht unwissend genug in weltlichen Dingen, um zu glauben, diese Stimme sei wirklich die des Herrn; es ist im Gegentheil, und ich würde es bestätigen, ein ganz weltliches Gefühl, das zu Euch spricht. Gott hat nichts mit dieser Angelegenheit zu schaffen, mißbraucht also nicht seinen heiligen Namen und vermengt besonders nicht die Stimme des Himmels mit der der Erde.«


  »Ich vermenge nicht, mein Bruder, ich will nur sagen, etwas Unwiderstehliches ziehe mich zur Einsamkeit und Abgeschiedenheit hin.«


  »Ah! so ist es gut, Henri, wir kehren zu dem wahren Worte zurück. Nun wohl, mein Lieber, höret, was zu thun ist, ich will das, was Ihr sagt, berücksichtigend, Euch zum glücklichen Menschen machten.«


  »Dank, o Dank, mein Bruder!«


  »Höret mich also, Henri Ihr müßt Geld, zwei Stallmeister nehmen und durch ganz Europa reisen, wie es sich für einen Sohn des Hauses, dem wir angehören, ziemt; Ihr werdet ferne Länder sehen, die Tartarei, Rußland sogar, die Lappländer, diese fabelhaften Völker, welche die Sonne nie besucht; Ihr werdet Euch in Eure Gedanken begraben, bis der verzehrende Keim, der in Euch arbeitet, erstickt oder gesättigt ist… Dann werdet, Ihr zu uns zurückkehren.«


  Henri, der sich gesetzt hatte, stand ernster auf, als es sein Bruder gewesen war.


  »Ihr habt mich nicht verstanden, Monseigneur,« sprach er.


  »Verzeiht, Henri, sagtet Ihr nicht Einsamkeit und Abgeschiedenheit?«


  »Ja, ich habe das gesagt, doch unter Einsamkeit und Abgeschiedenheit verstand ich das Kloster, mein Bruder; reisen heißt immer noch das Leben genießen, und ich will beinahe den Tod erdulden und, wenn ich ihn nicht erdulde, wenigstens kosten.«


  »Erlaubt mir, Euch zu sagen, Henri, daß dies ein alberner Gedanke ist, denn am Ende ist Jeder, der sich absondern will, überall allein. Doch es sei, das Kloster… Nun! ich begreife, daß Ihr zu mir gekommen seid, um mit mir über diesen Plan zu sprechen. Ich kenne sehr gelehrte Benedictiner, sehr geistreiche Augustiner, deren Häuser heiter, blühend, sanft bequem sind. Unter den Arbeiten der Wissenschaft oder der Künste werdet Ihr ein reizendes Jahr in guter Gesellschaft zubringen, was von Wichtigkeit ist, denn man muß in dieser Welt nicht schmutzig werden, und wenn Ihr nach Verlauf dieses Jahres auf Eurem Vorhaben beharrt, nun, mein lieber Henri, so werde ich keinen Widerstand leisten und Euch selbst die Pforte öffnen, die Euch sanft zum ewigen Heile führen soll.«


  »Ihr versteht mich offenbar nicht, mein Bruder,« erwiederte Du Bouchage den Kopf schüttelnd, »oder Euer edler Geist will mich vielmehr nicht verstehen; es ist nicht ein heiterer Aufenthalt, eine liebliche Abgeschiedenheit, was ich haben will, sondern eine strenge, schwarze, todte, klösterliche Abgeschlossenheit; es ist meine feste Absicht, mein Gelübde abzulegen, ein Gelübde, das mir als jede Zerstreuung nur ein Grab zu graben, ein langes Gebet zu sprechen übrig läßt.«


  Der Cardinal faltete die Stirne und stand von seinem Stuhle auf.


  »Ja,« sagte er, »ich hatte Euch vollkommenen verstanden und versuchte es, durch meinen Widerstand ohne Phrasen und ohne Dialektik die Thorheit Eurer Entschlüsse zu bekämpfen; doch Ihr zwingt mich dazu, hört mich also.«


  »Ah! mein Bruder,« sprach Henri niedergeschlagen, »versucht es nicht, mich zu überzeugen, das ist unmöglich.«


  »Mein Bruder, ich werde zu Euch zuerst im Namen Gottes sprechen, des Gottes, welchen Ihr beleidigt, indem Ihr sagt, dieser ungestüme Entschluß komme von ihm: Gott nimmt keine unüberlegten Opfer an. Ihr seid schwach, da Ihr Euch von dem ersten Schmerz niederbeugen laßt; wie sollte Euch Gott für ein beinahe unwürdiges Opfer, das Ihr ihm bietet, Dank wissen.«


  Henri machte eine Bewegung.


  »Oh! ich will Euch nicht mehr länger schonen, mein Bruder, Euch, der Ihr keinen von uns schont,« sprach der Cardinal, »Euch, der Ihr den Kummer vergeßt, den Ihr unserem Vater, unserem älteren Bruder, mir bereiten werdet.«


  »Verzeiht,« unterbrach ihn Henri, dessen Wangen sich mit Röthe bedeckten, »verzeiht, Monseigneur, ist denn der Dienst Gottes eine so düstere, eine so entehrende Laufbahn, daß eine ganze Familie darüber Trauer anlegt? Ihr, mein Bruder, dessen Portrait ich in diesem Zimmer mit Gold, mit Diamanten, mit Purpur erblicke, seid Ihr nicht die Ehre die Freude unseres Hauses, obgleich Ihr den Dienst Gottes gewählt habt, wie mein ältester Bruder den der Könige der Erde wählte?«


  »Kind! Kind!« rief der Cardinal voll Ungeduld, »Ihr werdet mich glauben machen, Euer Kopf habe sich verdreht. Wie! Ihr wollt mein Haus mit einem Kloster vergleichen; meine hundert Diener, meine Jäger, meine Edelleute und meine Leibwache mit der Zelle und dem Besen, was die einzigen Wappen und der einzige Reichthum des Klosters sind! Seid Ihr wahnsinnig? Habt Ihr nicht so eben gesagt, Ihr verwerft den Ueberfluß, der für mich eine Nothwendigkeit ist, die Gemälde, die kostbaren Gefäße, das Gepränge und das Geräusch? Habt Ihr wie ich den Wunsch und die Hoffnung, auf Eure Stirne die Tiara des heiligen Petrus zu setzen! Das ist eine Laufbahn, Henri, dabei strengt man sich an, kämpft man, lebt man; doch Ihr, Ihr wollt die Schaufel des Erdarbeiters, den Spaten des Trapisten, das Grab des Todtengräbers; keine Lust, keine Freude, keine Hoffnung mehr! Und dies Alles, ich erröthe für Euch, der Ihr ein Mann seid, dies Alles, weil Ihr eine Frau liebt, die Euch nicht liebt. In der That, Henri, Ihr thut Eurem Geschlechte Eintrag.«


  »Mein Bruder!« rief der junge Mann, bleich und die Augen flammend von einem düsteren Feuer, »wollt Ihr lieber, daß ich mir den Schädel durch einen Pistolenschuß zerschmettern oder die Ehre, einen Degen zu tragen, der ich theilhaftig bin, dazu benutze, daß ich ihn mir durch das Herz stoße? Bei Gott! Monseigneur, Ihr, der Ihr Cardinal und Fürst seid, gebt mir die Absolution für diese Todsünde, und die Sache soll so schnell abgemacht sein, daß Ihr nicht einmal Zeit haben werdet, den häßlichen, unwürdigen Gedanken zu vollenden, den Gedanken, ich entehre mein Geschlecht, was, Gott sei Dank, ein Joyeuse nie thun wird.«


  »Auf! auf, Henri!« sprach der Cardinal, indem er seinen Bruder an sich zog und in seinen Armen festhielt, »auf, theures, von Allen geliebtes Kind, vergiß und sei milde gegen diejenigen, welche Dich lieben. Ich bitte Dich als Selbstsüchtiger, höre, wir sind, was selten hienieden vorkommt, Alle glücklich, die einen durch den befriedigten Ehrgeiz, die anderen durch Segnungen aller Art, welche Gott in unserem Dasein erblühen läßt; wirf also nicht, ich flehe Dich an, Henri, das tödtliche Gift der Abgeschiedenheit auf die Freuden Deiner Familie; bedenke, daß unser Vater weinen wird; bedenke, daß wir Alle auf der Stirne den schwarzen Fleck der Trauer tragen werden, die Du uns verursachst. Ich beschwöre Dich, Henri, laß Dich erweichen; das Kloster taugt nicht für Dich. Ich sage nicht, Du werdest dort sterben, denn Du würdest mir hierauf durch ein leider zu verständliches Lächeln antworten, Unglücklicher; nein, ich sage Dir, daß das Kloster unseliger ist als das Grab: das Grab löscht nur das Leben aus, das Kloster löscht den Geist aus; das Kloster beugt die Stirne, statt sie zum Himmel zu erheben, die Feuchtigkeit der Gewölbe geht allmälig in das Blut über und dringt bis in das Mark der Gebeine, um aus dem Eingeschlossenen eine Granitbildsäule mehr in seinem Kloster zu machen. Mein Bruder, mein Bruder, nimm Dich in Acht, wir haben nur wenige Jahre, wir haben nur eine Jugend… Die Jahre der schönen Jugend werden auch vorübergehen, denn Du stehst unter der Herrschaft eines großen Schmerzes, doch mit dreißig Jahren wirst Du Mann werden, der Saft der Reife wird kommen; er wird den Rest des abgenutzten Schmerzes mit fortnehmen, und dann wirst Du wieder aufleben wollen; doch dann wird es zu spät sein, Du wirst trübselig, häßlich, schwächlich sein, Dein Herz wird keine Flamme, Dein Auge wird keine Funken mehr haben; diejenigen, welche Du suchen wirst, werden Dich fliehen wie ein übertünchtes Grab, dessen schwarze Tiefe jeder Blick fürchtet. Henri, ich spreche freundschaftlich, vernünftig mit Dir, höre mich.«


  Der junge Mann blieb unbeweglich und schweigsam; der Cardinal hoffte ihn erweicht, in seinem Entschluß erschüttert zu haben.


  »Versuche ein anderes Mittel, Henri,« sprach er, »trage den vergifteten Pfeil, den Du in Deinem Herzen schleppst, überallhin, in das Geräusch der Welt, zu den Festen, setze Dich mit ihm zu unsern Gelagen; ahme das verwundete Wildkalb nach, das durch Gebüsch und Gehölze zieht und es so versucht, aus seiner Seite den Pfeil zu reißen, der von den Lefzen seiner Wunde festgehalten wird; zuweilen fällt der Pfeil irgendwo.«


  »Mein Bruder, habt Mitleid, dringt nicht länger in mich,« sprach Henri, »was ich mir von Euch erbitte, ist nicht die Laune eines Augenblicks, der Entschluß einer Stunde, es ist die Frucht einer langsamen, schmerzlichen Ueberlegung. Mein Bruder, im Namen des Himmels beschwöre ich Euch, mir die Gnade zu bewilligen, um die ich Euch bitte.«


  »Nun! was verlangst Du von mir?«


  »Eine Dispensation, Monseigneur?«


  »Wozu?«


  »Um mein Noviciat abzukürzen.«


  »Ah! ich wußte es wohl, Du Bouchage, Du bist weltlich bis in Deinen Rigorismus, armer Freund, Oh! ich weiß, welchen Grund Du mir angeben wirst. Oh! ja, Du bist ein Mensch unserer Welt, Du gleichst jenen jungen Leuten, die sich zu Freiwilligen machen, wohl Feuer, Kugeln, Schwertstreiche wollen, aber sich vor der Arbeit der Laufgräben und dem Kehren der Zelte fürchten. Da gibt es Mittel, Henri, desto besser, desto besser!«


  »Die Dispensation, mein Bruder, die Dispensation, auf den Knieen flehe ich Euch darum an.«


  »Ich verspreche sie Dir, ich werde nach Rom schreiben. Es braucht einen Monat, bis die Antwort ankommt; doch dagegen versprich mir Eines.«


  »Was?«


  »Während dieses Monats des Wartens schlage keines von den Vergnügen aus, die sich Dir bieten werden; und wenn Du in einem Monat noch auf Deinem Plane beharrst, so werde ich Dir eigenhändig die Dispensation übergeben. Bist Du nun zufrieden, und hast Du nichts mehr zu verlangen?«


  »Nein, mein Bruder, ich danke; doch ein Monat ist so lang, und die Fristen tödten mich.«


  »Mein Bruder, wäre es Euch mittlerweile, und um mit Eurer Zerstreuung zu beginnen, gefällig, mit mir zu frühstücken? Ich habe gute Gesellschaft diesen Morgen.«


  Und der Prälat lächelte mit einer Miene, um die ihn der weltlichste der Günstlinge von Heinrich III. beneidet hätte.


  »Mein Bruder…« erwiederte Du Bouchage sich sträubend.


  »Ich nehme keine Entschuldigung an, Ihr habt nur mich hier, da Ihr erst von Flandern kommt, und da, Euer Haus noch nicht eingerichtet sein kann.«


  Bei diesen Worten stand der Cardinal auf, zog an einem Thürvorhang, der ein großes, kostbar meublirtes Cabinet schloß, und rief:


  »Kommt, Gräfin, und überredet mit mir den Grafen Du Bouchage, bei uns zu bleiben.«


  Doch in dem Augenblick, wo der Cardinal den Thürvorhang aufhob, erblickte Henri halb auf Polstern liegend den Pagen, der mit dem Edelmann durch das Gitter am Ufer des Flußes eingetreten war, und in diesem Pagen erkannte er, noch ehe der Prälat sein Geschlecht bezeichnet hatte, eine Frau…


  Etwas wie ein plötzlicher Schrecken, eine unüberwindliche Angst erfaßte ihn, und während der weltliche Cardinal in das Cabinet ging, um den schönen Pagen an der Hand herbeizuholen, stürzte Henri Du Bouchage hinaus, so daß das Zimmer völlig leer war, als Franz die in der Hoffnung, ein Herz zur Welt zurückzubringen, lächelnde Dame einführte.


  Franz faltete die Stirne, setzte sich an einen mit Papieren und Briefen überladenen Tisch, schrieb hastig ein paar Zeilen und sagte zu dem Pagen:


  »Wollt gefälligst läuten, liebe Gräfin, Ihr habt die Glocke bei der Hand.«


  Der Page gehorchte.


  Ein Kammerdiener erschien.


  »Ein Courier steige sogleich zu Pferde und bringe diesen Brief dem Herrn Großadmiral nach Château-Thierry.«


  [image: ]


Achtzehntes Kapitel.


  Man hat Nachricht von Aurilly.


  Am andern Tage arbeitete der König im Louvre mit dem Oberintendanten der Finanzen, als man ihm meldete, Herr von Joyeuse der Aeltere sei von Château-Thierry angekommen und erwarte ihn mit einer Botschaft vom Herrn Herzog von Anjou im großen Audienzzimmer.


  Der König verließ hastig sein Geschäft und lief zu seinem so theuren Freunde.


  Viele Officiere und Höflinge waren im Cabinet versammelt; die Königin Mutter war eingetroffen in Begleitung ihrer Ehrenfräulein, und diese so munteren Fräulein erschienen stets als Sonnen von Trabanten umgeben. Der König reichte Joyeuse seine Hand zum Kusse und ließ einen zufriedenen Blick über die Versammlung schweifen.


  In der Ecke der Eingangsthüre, an seinem gewöhnlichen Platz, stand Henri Du Bouchage, der seinen Dienst und seine Pflichten aufs Strengste erfüllte.


  Der König dankte ihm und grüßte ihn durch ein freundliches Nicken mit dem Kopf, das Henri durch eine tiefe Verbeugung erwiederte.


  Dieses gegenseitige Benehmen machte, daß Joyeuse den Kopf umwandte und seinem Bruder von fern zulächelte, ohne jedoch zu sichtbar zu grüßen, aus Furcht, er könnte die Etiquette verletzen.


  »Sire,« sprach Joyeuse, »ich bin zu Eurer Majestät vom Herrn Herzog von Anjou abgesandt, der vor Kurzem von seiner Expedition nach Flandern zurückgekehrt ist.«


  »Mein Bruder befindet sich wohl, Herr Admiral?« fragte der König.


  »So wohl, Sire, als es der Zustand seines Geistes erlaubt; ich kann jedoch Eurer Majestät nicht verbergen, daß Monseigneur leidend zu sein scheint.«


  »Er wird der Zerstreuung bedürfen nach seinem Unstern,« sagte der König, glücklich, die seinem Bruder widerfahrene Niederlage laut auszusprechen, während er ihn zu beklagen schien.


  »Ich glaube, ja, Sire.«


  »Man hat uns gesagt, Herr Admiral, das Unglück sei grausam gewesen.«


  »Sire…«


  »Aber durch Euch sei ein großer Theil der Armee gerettet worden; empfangt meinen Dank, Herr Admiral. Der arme Herr von Anjou wünscht uns nicht zu sehen?«


  »Sehnsüchtig, Sire…«


  »Wir werden ihn auch besuchen. Seid Ihr nicht dieser Ansicht, Madame?« fragte Heinrich, indem er sich an Catharina wandte, deren Herz Alles das litt, was ihr Gesicht hartnäckig verbarg.


  »Sire,« antwortete sie, »ich wäre meinem Sohn allein entgegengegangen, doch da Eure Majestät sich mit diesem Vorhaben guter Freundschaft zu verbinden die Gnade hat, so wird diese Reise eine Vergnügenspartie sein.«


  »Ihr kommt mit uns, meine Herren,« sagte der König zu den Höflingen, »wir reisen morgen ab, und ich halte in Meaux Nachtlager.«


  »Sire, ich werde also Monseigneur diese gute Kunde melden?«


  »Nein! Ihr sollt mich nicht so bald verlassen, Herr Admiral, nein! Ich begreife, daß ein Joyeuse von meinem Bruder geliebt und gewünscht wird, aber wir haben deren zwei, Gott sei Dank!… Du Bouchage, Ihr werdet nach Château-Thierry abreisen, wenn es Euch beliebt.«


  »Sire,« fragte Henri, »wird es mir gestattet sein, nach Paris zurückzukehren, nachdem ich die Ankunft Eurer Majestät Monseigneur dem Herzog von Anjou gemeldet habe?«


  »Ihr könnt das machen, wie Ihr wollt,« antwortete der König.


  Henri verbeugte sich und wandte sich der Thüre zu. Zum Glück beobachtete ihn Joyeuse.


  »Ihr erlaubt, Sire, daß ich ein Wort zu meinem Bruder sage?« fragte er.


  »Thut es. Doch was gibt es?« fragte der König leise.


  »Er will eilen, was die Pferde laufen können, um den Auftrag zu besorgen, und ebenso eilen, um zurückzukehren, was wider meine Pläne, Sire, und wider die des Herrn Cardinals ist.«


  »Gehe also, gehe und besänftige mir diesen wüthend Verliebten.«


  Anne lief seinem Bruder nach und holte ihn in den Vorzimmern ein.


  »Nun!« sagte Joyeuse, »Ihr reist mit großer Eile ab, Henri?«


  »Ja wohl, mein Bruder.«


  »Weil Ihr schnell zurückkommen wollt?«


  »Das ist wahr.«


  »Ihr gedenkt also nicht einige Zeit in Château-Thierry zu verweilen?«


  »So kurz als möglich.«


  »Warum dies?«


  »Wo man sich belustigt, mein Bruder, ist nicht mein Platz.«


  »Im Gegentheil, Henri, weil der Herr Herzog von Anjou dem Hofe Feste geben wird, solltet Ihr in Château-Thierry bleiben.«


  »Es ist mir unmöglich, mein Bruder.«


  »Wegen Eures Wunsches, Euch zurückzuziehen, wegen Eurer Klosterpläne?«


  »Ja, mein Bruder.«


  »Ihr habt vom König eine Dispensation verlangt.«


  »Wer hat Euch das gesagt?«


  »Ich weiß es.«


  »Es ist wahr, ich habe dies gethan.«


  »Ihr werdet sie nicht erhalten.«


  »Warum, mein Bruder?«


  »Weil es nicht im Interesse des Königs liegt, sich eines Dieners, wie Ihr seid, zu berauben.«


  »Dann wird mein Bruder, der Cardinal thun, was Seine Majestät nicht thun will.«


  »Für eine Frau dies Alles!«


  »Anne, ich bitte Euch, dringt nicht weiter in mich.«


  »Ah! seid unbesorgt, ich werde nicht wieder anfangen; doch kommen wir zum Ziele… Ihr reist nach Château-Thierry ab; wohl! doch statt so hastig zurückzukehren, wie Ihr wolltet, wünschte ich, daß Ihr mich in meiner Wohnung erwartetet; wir haben seit langer Zeit nicht mehr mit einander gelebt, und Ihr begreift, daß es für mich ein Bedürfniß ist, mit Euch zusammen zu sein.«


  »Mein Bruder, Ihr geht nach Château-Thierry, um Euch zu belustigen. Mein Bruder, wenn ich in Château-Thierry bleibe, werde ich alle Eure Vergnügungen vergiften.«


  »Oh! nein, nein, ich widerstehe, denn ich habe ein, glückliches Temperament, das ganz im Stande ist, Eure Melancholien in Bresche zu schießen.«


  »Mein Bruder…«


  »Erlaubt mir, Graf,« sprach der Admiral mit gebietendem Tone, »ich vertrete hier unsern Vater und schärfe Euch ein, mich in Château-Thierry zu erwarten; Ihr findet dort meine Wohnung, welche auch die Eurige sein wird. Sie ist im Erdgeschosse und geht auf den Park.«


  »Wenn Ihr befehlt, mein Bruder…« sprach Henri mit Resignation.


  »Nennt das, wie Ihr wollt, Wunsch oder Befehl, doch erwartet mich.«


  »Ich werde gehorchen, mein Bruder.«


  »Und ich bin überzeugt, daß Ihr mir deshalb nicht grollen werdet,« fügte Joyeuse bei und schloß seinen Bruder in seine Arme.


  Dieser entwand sich etwas erbittert der brüderlicher Umarmung, verlangte seine Pferde, und reiste sogleich nach Château-Thierry ab.


  Er eilte mit dem Zorne eines aufgebrachten Menschen, das heißt, er verschlang gleichsam den Raum.


  An demselben Abend ritt er vor Einbruch der Nacht den Hügel hinan, auf welchem Château-Thierry, die Marne zu seinen Füßen, liegt.


  Sein Name öffnete ihm die Pforten des Schloßes, das der Prinz bewohnte. Doch er brauchte mehr als eine Stunde, um eine Audienz zu erhalten.


  Der Prinz, sagten die Einen, sei in seinen Gemächern; er schlafe, sagten die Andern; er mache Musik, vermuthete der Kammerdiener. Doch keiner von den Bedienten konnte eine bestimmte Antwort geben.


  Henri beharrte auf seinem Verlangen, den Prinzen zu sehen, um nicht mehr an den Dienst des Königs denken zu müssen und sich wieder seiner ganzen Traurigkeit überlassen zu können.


  Auf sein Drängen, da man wußte, daß er und sein Bruder mit dem Herzog sehr vertraut waren, führte man ihn in einen der Salons des ersten Stockes, wo ihn zu empfangen der Prinz endlich einwilligte.


  Es verging eine halbe Stunde, die Nacht fiel unmerklich vom Himmel herab.


  Der schleppende, schwere Gang des Herzogs von Anjou erscholl in der Gallerie; Henri erkannte ihn und schickte sich zu dem gewöhnlichen Ceremoniel an.


  Doch der Prinz, der große Eile zu haben schien, überhob seinen Botschafter rasch dieser Förmlichkeiten, indem er ihn bei der Hand nahm umarmte.


  »Guten Tag, Graf,« sagte er, »warum belästigt man Euch damit, daß man Euch zu einem armen Besiegten schickt?«


  »Der König schickt mich, Monseigneur, um Euch zu melden, er hege ein großes Verlangen, Eure Hoheit zu sehen, und um sie von ihren Strapazen ausruhen zu lassen, wird sich Seine Majestät zu ihr begeben und spätestens morgen in Château-Thierry eintreffen.«


  »Der König wird morgen kommen!« rief Franz mit einer Bewegung der Ungeduld.


  Doch er faßte sich rasch und fügte bei:


  »Morgen, morgen… es wird wahrhaftig nichts im Schloß, nichts in der Stadt bereit sein, um Seine Majestät zu empfangen.«


  Henri verbeugte sich wie ein Mensch, der einen Befehl überbringt, aber nicht den Auftrag hat, ihn zu erläutern, und sprach:


  »Die große Eile, mit der Ihre Majestäten Euch zu sehen wünschen, hat ihnen nicht etwaige Verlegenheiten zu denken erlaubt.«


  »Nun, nun,« sagte rasch der Prinz, »es ist meine Sache, die Zeit zu verdoppeln, und ich verlasse Euch daher auch, Henri; ich danke Euch für Eure Geschwindigkeit, denn Ihr seid schnell geritten, wie ich sehe, Henri; ruht aus!«


  »Eure Hoheit hat mir keine anderen Befehle zu ertheilen?« fragte Henri ehrfurchtsvoll.


  »Keine. Legt Euch nieder! Man wird Euch in Eurer Wohnung bedienen, Graf. Ich habe diesen Abend keinen Dienst, ich bin leidend, unruhig, ich habe den Appetit und den Schlaf verloren, wodurch mein Leben, wie Ihr Euch denken könnt, sehr traurig wird. – Ah! wißt Ihr die Neuigkeit?«


  »Nein, Monseigneur; welche Neuigkeit?«


  »Aurilly ist von den Wölfen gefressen worden.«


  »Aurilly!« rief Henri ganz erstaunt.


  »Ja wohl, — gefressen! — Das ist seltsam, wie doch Alles, was mir näher steht, schlimm stirbt! Guten Abend, Graf, schlaft wohl.«


  Und der Prinz entfernte sich mit raschem Schritt.
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Neunzehntes Kapitel.


  Zweifel.


  Henri ging hinab und fand, als er die Vorzimmer durchschritt, viele ihm bekannte Officiere, welche herbeiliefen und sich unter allerlei Freundschaftsbezeugungen erboten, ihn in die Wohnung seinen Bruders zu führen, welche an einer der Ecken den Schlosses lag.


  Es war die Bibliothek, die der Herzog Joyeuse während seines Aufenthalts in Château-Thierry angewiesen hatte.


  Zwei meublirte Salons aus der Zeit von Franz I. standen mit einander in Verbindung und mündeten nach der Bibliothek aus: letzteres Gemach ging auf die Gärten.


  In der Bibliothek hatte Joyeuse, ein träger, zugleich kultivierter Geist, sein Bett aufschlagen lassen: streckte er den Arm aus, so berührte er die Wissenschaft, öffnete er die Fenster, so genoß er die Natur; höhere Organisationen bedürfen vollständigerer Genüsse, und die Morgenluft, der Gesang der Vögel oder der Wohlgeruch der Blumen fügten einen neuen Reiz den Trioletten Clement Marots und den Oden Ronsards bei.


  Henri beschloß, alle Dinge so zu lassen, wie sie waren; hierzu bestimmte ihn nicht das poetische Sybaritenwesen seines Bruders, sondern im Gegentheil die Sorglosigkeit, und weil es ihm gleichgültig war, ob er sich hier oder anderswo befand.


  Doch da der Graf, in welcher Verfassung des Geistes er auch sein mochte, dazu erzogen worden war, daß er nie seine Pflichten gegen den König oder gegen die Prinzen des Hauses Frankreich vernachlässigte, so erkundigte er sich mit der größten Genauigkeit nach dem Theil des Schlosses, den der Prinz seit seiner Rückkehr bewohnte.


  Der Zufall schickte in dieser Hinsicht Henri einen vortrefflichen Cicerone; dies war der junge Fähnrich, dessen Indiscretion in dem kleinen Dorfe in Flandern, wo wir unsere Personen einen Augenblick einen Halt machen ließen, dem Prinzen das Geheimniß des Grafen verrieth; dieser Fähnrich hatte den Prinzen seit seiner Rückkehr nicht verlassen und konnte Henri daher vortrefflich unterrichten.


  Als der Prinz in Château-Thierry ankam, suchte er vor Allem die Zerstreuung und das Geräusch; er bewohnte die großen Gemächer, empfing Morgens und Abends, hielt bei Tag Hirschjagd im Walde oder ging im Park auf die Beize; doch seit der Kunde von dem Tode von Aurilly, welche dem Prinzen zugekommen war, ohne daß man wußte, auf welchem Wege, hatte sich der Prinz in einen mitten im Parke liegenden Pavillon zurückgezogen; dieser Pavillon, ein für Jedermann, mit Ausnahme der Vertrauten des Prinzen, unzugänglicher Aufenthaltsort war gleichsam unter dem Blätterwerk verloren und erschien kaum über den riesigen Hagenbuchen und durch die dichten Hecken.


  In diesen Pavillon hatte sich der Prinz seit zwei Tagen zurückgezogen; diejenigen, welche ihn nicht kannten, sagten, der Kummer, den ihm der Tod von Aurilly verursache, habe ihn bewogen, sich in eine solche Einsamkeit zu versenken; diejenigen; welche ihn kannten, behaupteten, in diesem Pavillon gehe ein schändliches, höllisches Werk vor, das eines Morgens an den Tag kommen werde.


  Die eine oder die andere von diesen Annahmen war um so wahrscheinlicher, als der Prinz in Verzweiflung zu sein schien, wenn ihn ein Geschäft oder ein Besuch nach dem Schlosse rief; so daß er, sobald dieser Besuch empfangen oder dieses Geschäft abgemacht war, in seine Einsamkeit zurückkehrte, wo er nur von zwei Kammerdienern bedient wurde, die seit seiner Geburt bei ihm waren.


  »Wenn der Prinz in dieser Laune ist,« sagte Henri, »so werden die Feste nicht sehr heiter sein.«


  »Sicherlich nicht,« erwiederte der Fähnrich, »Jeder wird Mitleid mit dem Schmerz des Prinzen zu haben wissen, der in seinem Stolze und in seiner Zuneigung getroffen worden ist.«


  Henri fuhr fort zu fragen, ohne es zu wollen, und nahm ein seltsames Interesse an diesen Fragen; der Tod von Aurilly, den er bei Hofe gekannt und in Flandern wieder gesehen hatte; die Gleichgültigkeit, mit der ihm der Prinz den Verlust, den er erlitten, mitgetheilt; die Abgeschlossenheit, in der der Prinz, wie man sagte, seit diesem Tode lebte, dies Alles stand für ihn, ohne daß er wußte wie mit dem geheimnißvollen, düsteren Gewebe in Verbindung, mit dem seit einiger Zeit die Ereignisse seines Lebens verflochten waren.


  »Und man weiß nicht,« fragte er den Fähnrich, »man weiß nicht, wie dem Prinzen die Nachricht von dem Tode von Aurilly zugekommen ist?«


  »Nein.«


  »Aber erzählt man sich denn etwas hierüber?«


  »Oh! gewiß, Ihr wißt, wahr oder falsch, man erzählt sich immer etwas.«


  »Nun, so laßt hören.«


  »Der Prinz soll unter den Weiden beim Flusse gejagt und sich von den andern Jägern entfernt haben, denn er thut Alles gleichsam in Sprüngen, er erhitzt sich, läßt sich fortreißen bei der Jagd, wie beim Spiel, wie im Feuer, wie im Schmerz, als man ihn plötzlich mit bestürztem Gesichte zurückkommen sah.


  »Die Höflinge fragten, denn sie dachten, es handle sich nur um ein einfaches Jagdabenteuer.


  »Er hielt zwei Rollen Gold in der Hand.


  »»Begreift Ihr das, meine Herren?« sagte er mit bebender Stimme, »»Aurilly ist todt, Aurilly ist von den Wölfen gefressen worden.««


  »Jeder schrie laut auf.


  »»Nein,«« sagte der Prinz, »»es ist dem so, oder der Teufel soll mich holen; der arme Lautenspieler war immer mehr ein großer Musiker, als ein guter Reiter; es scheint, sein Pferd ist mit ihm durchgegangen, er ist so in eine Schlucht gestürzt, daß es ihm den Tod brachte; am andern Tage fanden zwei Reisende, welche, an dieser Schlucht vorüberkamen, seinen Leichnam halb von den Wölfen gefressen; zum Beweise, daß die Sache wirklich so gegangen ist, und daß nicht Räuber an dem Allem Schuld haben, dient, daß hier die zwei Rollen Gold sind, welche er bei sich trug und die man getreulich zurückgebracht hat.««


  »Da man nun Niemand, diese Rollen hatte bringen sehen,« fuhr der Fähnrich fort, »so vermuthete man, sie seien dem Prinzen von den zwei Reisenden zugestellt worden, die ihm, als sie ihm am Ufer des Flusses begegneten und ihn erkannten, die Kunde von dem Tode von Aurilly eingetheilt hatten.«


  »Das ist seltsam,« murmelte Henri.


  »Um so seltsamer,« sprach der Fähnrich, »als man, wie man sagt, ist es wahr? ist es eine Erfindung? den Prinzen die kleine Pforte des Parks auf der Seite der Kastanienbäume öffnen und durch diese Pforte etwas wie zwei Schatten hereinkommen sah. Der Prinz hat also zwei Personen, zwei Reisende wahrscheinlich, in den Park eingelassen; seit dieser Zeit ist der Prinz in seinen Pavillon ausgewandert, und wir haben ihn nur flüchtig erblickt.«


  »Und Niemand hat die zwei Reisenden gesehen?« fragte Henri.


  »Ich,« erwiederte der Fähnrich: »als ich beim Prinzen die Abendparole für die Schloßwache holte, begegnete ich einem Mann, der mir dem Hause Seiner Hoheit fremd zu sein schien; doch ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da sich dieser Mann, als er mich erblickte, abwandte die Regenkappe seinen Leibrocks auf seine Augen niedergeschlagen hatte.«


  »Die Regenkappe seines Leibrockes, sagt Ihr?«


  »Ja, er schien ein flämischer Bauer zu sein, er erinnerte mich, ich weiß nicht warum, an denjenigen, welcher Euch begleitete, als wir uns dort begegneten.«


  Henri bebte; diese Bemerkung knüpfte sich für ihn an das dumpfe, aber hartnäckige Interesse an, das ihm diese Geschichte einflößte; auch ihm, der Diana und ihren Gefährten Aurilly anvertraut gesehen hatte, war der Gedanke gekommen, die zwei Reisenden, welche dem Prinzen den Tod des unglücklichen Flötenspielers verkündigt hatten, seien Bekannte von ihm.


  Henri schaute den Fähnrich aufmerksam an und fragte dann:


  »Und welcher Gedanke kam Euch, mein Herr, als Ihr diesen Mann erkannt zu haben glaubtet?«


  »Hört, was ich denke, doch will ich damit nichts bestimmt behaupten. Der Prinz hat ohne Zweifel, seinen Absichten auf Flandern nicht entsagt; er unterhält dem zu Folge Spione; der Mann mit dem wollenen Leibrock ist ein Spion, der auf seiner Reise den Unfall des Musikers erfahren und zwei Nachrichten zu gleicher Zeit überbracht haben wird.«


  »Das ist wahrscheinlich,« sagte Henri träumerisch, »was machte aber dieser Mensch, als Ihr ihn sahet?«


  »Er ging an der Hecke hin, welche das Blumenbeet begränzt, schritt auf die Treibhäuser zu.«


  »Doch Ihr sprachet von zwei Reisenden?«


  »Man sagt, man habe zwei Personen herein kommen sehen; doch mir ist nur eine zu Augen gekommen, der Mann mit dem wollenen Rocke.«


  »Demnach würde der Mann mit dem wollenen Rock in den Treibhäusern wohnen.«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  »Und diese Treibhäuser haben einen Ausgang?«


  »Gegen die Stadt, ja, Graf.«


  Henri blieb einige Zeit schweigsam; sein Herz schlug gewaltig; diese für ihn, der bei diesem ganzen Geheimniß ein doppeltes Gesicht zu haben schien, scheinbar gleichgültigen Umstände hatten ein ungeheures Interesse.


  Es war mittlerweile Nacht geworden, und die zwei jungen Leute sprachen mit einander ohne Licht in der Wohnung von Joyeuse.


  Ermüdet durch die Reise, bedrückt durch die seltsamen Ereignisse, die man ihm erzählt hatte, ohne Kraft gegen die Gemüthsbewegungen, die in ihm entstanden waren, hatte sich der Graf auf das Bett seines Bruders zurückgelegt und tauchte maschinenmäßig seine Blicke in den Azur des Himmels, der mit Diamanten bestirnt zu sein schien.


  Der junge Fähnrich saß auf dem Rande des Fensters und überließ sich jener Hingebung des Geistes, jener Poesie der Jugend, jenem das ganze Wesen umschließenden Wohlbehagen, das die balsamische Frische des Abends verleiht.


  Ein großen Stillschweigen lagerte sich über dem Park der Stadt; die Lichter zündeten sich allmälig an, die Hunde kläfften in der Ferne in ihren Häusern gegen die Knechte, welche am Abend die Ställe zu schließen hatten.


  Plötzlich stand der Fähnrich auf, machte mit der Hand ein Zeichen, um die Aufmerksamkeit des Grafen zu erregen, neigte sich zum Fenster hinaus und rief mit leiser Stimme Henri, der auf dem Bette lag, zu:


  »Kommt, kommt!«


  »Was denn?« fragte Henri, plötzlich aus seinem Traume erwachend.


  »Der Mann, der Mann!«


  »Welcher Mann?«


  »Der Mann mit dem wollenen Rock, der Spion!«


  »Oh! Oh!« machte Henri, indem er vom Bette zum Fenster sprang und sich auf die Schulter des Fähnrichs stützte.


  »Seht,« fuhr der Fähnrich fort, »seht Ihr ihn dort? er geht an der Hecke hin; wartet, er wird wieder erscheinen; schaut in den vom Monde beleuchteten Raum; dort ist er, dort ist er.«


  »Ja.«


  »Sieht er nicht finster aus?«


  »Finster, das ist das rechte Wort,« erwiederte Du Bouchage, selbst finster werdend.


  »Glaubt Ihr, es sei ein Spion?«


  »Ich glaube Nichts und glaube Alles.«


  »Seht, er geht vom Pavillon des Prinzen nach den Treibhäusern.«


  »Der Pavillon des Prinzen ist also dort?« fragte Du Bouchage, indem er mit dem Finger den Punkt bezeichnete, woher der Fremde zukommen schien.


  »Seht jenes Licht, das unter dem Blätterwerk zittert.«


  »Nun?«


  »Das ist der Speisesaal.«


  »Ah!« rief Henri, »hier erscheint er wieder.«


  »Ja, er kehrt offenbar zu seinem Gefährten in die Treibhäuser zurück; hört Ihr?«


  »Was!«


  »Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schlosse gedreht wird.«


  »Das ist seltsam,« sprach Du Bouchage, »dies Alles kann nur als sehr gewöhnlich erscheinen, und dennoch…«


  »Und dennoch schaudert Ihr, nicht wahr?«


  »Ja,« sagte der Graf, »doch was ist das wieder?«


  Man hörte den Klang einer Glocke.


  »Es ist das Signal zum Abendbrod für das Haus des Prinzen; werdet Ihr mit uns zu Nacht speisen, Graf?«


  »Nein, ich danke, ich fühle kein Bedürfniß, und wenn der Hunger kommt, so werde ich rufen.«


  »Wartet nicht hierauf, Herr Graf, kommt ergötzt Euch in unserer Gesellschaft.«


  »Nein, das ist mir unmöglich.«


  »Warum?«


  »Seine Hoheit hat mir beinahe eingeschärft, daß ich mich in meinem Zimmer bedienen lasse; doch ich halte Euch nicht länger auf.«


  »Ich danke, Graf, guten Abend; bewacht wohl unser Gespenst.«


  »Oh! ja, dafür stehe ich Euch, wenn nicht,« fügte Henri bei, der zu viel gesagt zu haben befürchtete, »wenn nicht der Schlaf sich meiner bemächtigt, was mir wahrscheinlicher und gesünder vorkommt, als das Bewachen von Spionen und Gespenstern.«


  »Gewiß,« sagte der Fähnrich lachend.


  Und er verabschiedete sich von Du Bouchage.


  Kaum war er aus der Bibliothek weggegangen, als Henri in den Garten eilte.


  »Oh!« murmelte er, »es ist Remy, es ist Remy! ich werde ihn in der Finsterniß der Hölle erkennen.«


  Und der junge Mann, der seine Kniee unter sich zittern fühlte, drückte seine feuchten Hände auf seine glühende Stirne.


  »Mein Gott!« sprach er, »ist es nicht vielmehr eine Ausgeburt meines armen kranken Gehirnes, und steht es nicht geschrieben, daß ich schlafend oder wachend, bei Tag, oder bei Nacht, unablässig die zwei Gestalten wiedersehen werde, die eine so tiefe Furche in mein Leben eingegraben haben? – In der That,« fuhr er fort, wie ein Mensch, der ein Bedürfniß fühlt, sich selbst zu überreden, »warum sollte Remy hier in diesem Schlosse beim Herzog von Anjou sein? Was sollte er hier machen? Welche Verbindung könnte der Herzog von Anjou mit Remy haben? Wie sollte er Diana verlassen haben, er, ihr ewiger Gefährte? Nein, er ist es nicht.«


  Dann nach einem Augenblick gewann eine innige, tiefe, instinctartige Ueberzeugung wieder die Oberhand, er murmelte voll Verzweiflung, während er sich an die Wand anlehnte, um nicht zu fallen:


  »Er ist es, er ist es!«


  Als er diesen unbesiegbaren, alle andere beherrschenden Gedanken vollendete, vernahm er abermals das scharfe Geräusch des Schlosses, und obgleich diesen Geräusch beinahe unmerklich war, faßten es doch seine überreizten Sinne auf.


  Ein unbeschreiblicher Schauer durchlief den ganzen Leib den jungen Mannes.


  Er horchte abermals.


  Es herrschte rings um ihn her ein solches Stillschweigen, daß er sein eigenen Herz schlagen hörte.


  Es vergingen einige Minuten, ohne daß er etwas von dem, was er erwartete, erscheinen sah.


  In Ermangelung der Augen sagten ihm indessen seine Ohren, daß sich Jemand nahte.


  Er hörte den Sand unter Tritten knirschen.


  Plötzlich kam es ihm vor, als sähe er an dem düsteren Grunde der Hagebuchen eine noch düsterere Gruppe sich hinbewegen.


  »Hier kommt er zurück,« flüsterte Henri, »ist er allein, ist er begleitet?«


  Die Gruppe rückte nach der Gegend vor, wo der Mond einen Raum von leerem Terrain versilberte.


  In dem Augenblick, wo der Mann mit dem wollenen Rocke in entgegengesetzter Richtung diesen Raum durchschritt, hatte Henri Remy zu erkennen geglaubt.


  Diesmal sah Henri zwei Schatten, die sich so deutlich unterschieden, daß man sich nicht täuschen konnte.


  Eine tödtliche Kälte stieg bis in sein Herz hinab und schien ihn in Marmor verwandelt zu haben.


  Die zwei Schatten gingen rasch, obgleich festen Schrittes; der erste war in einen wollenen Leibrock gekleidet, und der Graf glaubte bei dieser zweiten Erscheinung, wie bei der ersten, Remy zu erkennen.


  Völlig in einen großen Männermantel gehüllt, entging der zweite jeder Analyse.


  Und dennoch glaubte Henri unter diesem Mantel zu errathen, was Niemand hätte sehen können.


  Der junge Mann stieß eine Art von schmerzlichem Stöhnen aus, und sobald die zwei geheimnißvollen Personen hinter den Hagebuchen verschwunden waren, eilte er, von Gebüsch zu Gebüsch schlüpfend, denjenigen nach, welche er erkennen wollte.


  »Oh!« murmelte er, während er ihnen folgte, »mein Gott, täusche ich mich nicht, ist es möglich?«
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Zwanzigstes Kapitel.


  Gewißheit.


  Henri schlüpfte auf der dunkeln Seite an der Hecke hin, wobei er die Vorsicht gebrauchte, weder auf dem Sande, noch aus dem Blätterwerk Geräusch zu machen.


  Genöthigt, zu gehen und während des Gehens sich zu bewachen, konnte er nicht gut sehen. Doch an der Haltung, an den Kleidern, am Gang erkannte er hartnäckig Remy in dem Mann mit dem wollenen Rock. Einfache Vermuthungen, für ihn gräßlicher als Wirklichkeiten, erhoben sich in ihm in Beziehung auf den Gefährten dieses Mannes.


  Der Weg, an dem die Hagebuchen hinliefen, mündete gegen die große Dornhecke gegen eine Wand von Pappelbäumen aus, welche vom übrigen Theil den Parks den Pavillon des Herrn Herzog von Anjou trennte und ihn mit einem grünen Vorhang umhüllte, in dessen Mitte er, wie gesagt, völlig verschwand. Es fanden sich hier schöne Bassins, düstere Gebüsche von gebogenen Alleen durchschnitten, und hundertjährige Bäume, auf deren Dom der Mond Cascaden silbernen Lichtes ergoß, während darunter der Schatten schwarz, undurchsichtig, undurchdringlich war.


  Als sich Henri dieser Hecke nahte, fühlte er, daß ihm der Muth beinahe entschwand.


  Auf eine so kecke Weise die Befehle den Prinzen überschreiten, sich einer so vermessenen Indiscretion überlassen, war die Sache, nicht eines loyalen, redlichen Edelmannes, sondern eines feigen oder eifersüchtigen Spions, der sich zu den ungebührlichstem äußersten Schritten entschlossen hat.


  Doch da der Mann, als er die Schranke öffnete, welche den großen Park dem kleinen trennte, eine Bewegung machte, wobei sich sein Gesicht entblößte, und da dieses Gesicht wirklich das von Remy war, so hatte der Graf keine Bedenklichkeiten mehr, er schritt entschlossen weiter, auf die Gefahr, was auch daraus entstehen möchte.


  Man hatte die Thüre wieder zugemacht; Henri sprang über die Querbalken und folgte den zwei fremden Besuchen des Prinzen.


  Diese beeilten sich.


  Unter einer Allee von dichtbelaubten Kastanienbäumen, an deren Ende man den sanft beleuchteten Pavillon erblickte, konnte Henri nicht so leicht mehr den Leuten folgen, die ihn, wenn sie sich umgedreht hätten, sogleich bemerkt haben müßten.


  Ueberdies erfaßte ihn ein neuer Gegenstand des Schreckens.


  Bei dem Geräusch, das auf dem Sand die Tritte von Remy und seinem Gefährten machten, kam der Herzog aus dem Pavillon heraus.


  Henri warf sich hinter den dicksten von den Bäumen und wartete.


  Er konnte nichts sehen, wenn nicht, daß sich Remy sehr tief bückte, daß der Gefährte von Remy eine weibliche Verneigung nicht einen männlichen Bückling machte, und daß der Herzog entzückt dem letztern den Arm bot, wie er es bei einer Frau gethan haben würde.


  Dann wandten sich alle Drei nach dem Pavillon und verschwanden unter dem Vorhause, dessen Thüre sich hinter ihnen schloß.


  »Ich muß ein Ende machen,« sagte Henri, »und einen bequemeren Standpunkt wählen, von wo aus ich jedes Zeichen sehen kann, ohne selbst gesehen zu werden.«


  Er entschloß sich für ein Gebüsch, das zwischen dem Pavillon und den Spalieren lag, ein Gebüsch, in dessen Mittelpunkt eine Springquelle spielte, ein undurchdringliches Asyl, denn bei der um diese Quelle verbreiteten Frische Feuchtigkeit würde es der Prinz nicht wagen, dem Wasser den Gebüschen zu trotzen.


  Hinter der Statue verborgen, welche die Fontaine überragte, um die ganze Höhe den Piedestals emporgehoben, konnte Henri Alles sehen, was in dem Pavillon vorging, dessen Hauptfenster sich gerade vor ihm öffnete.


  Da Niemand bis dahin dringen konnte oder vielmehr dringen durfte, so hatte man keine Vorsicht angewendet,


  Eine Tafel war gedeckt, üppig bestellt und mit kostbaren, in venetianischen Gläsern eingeschlossenen Weinen beladen.


  Nur zwei Sitze an dieser Tafel erwarteten zwei Gäste.


  Der Herzog wandte sich nach dem einen, ließ den Arm des Gefährten von Remy los, bezeichnete ihm den andern Sitz, und schien ihn aufzufordern, seinen Mantel abzulegen, der, sehr bequem für einen nächtlichen Gang, sehr unbequem wurde, wenn man das Ziel dieses Ganges erreicht hatte und dieses Ziel ein Abendessen war.


  Die Person, an welche die Einladung gerichtet war, warf nun ihren Mantel auf einen Stuhl, und das Licht der Kerzen beleuchtete ohne irgend einen Schatten das bleiche, majestätisch schöne Antlitz einer Frau, welche die erschrockenen Augen von Henri sogleich erkannten.


  Es war die Dame den geheimnißvollen Hauses der Rue den Augustins, die Reisende aus Flandern, es war jene Diana endlich, deren Blicke tödtlich wirkten, wie Dolchstöße.


  Diesmal trug sie die Kleider ihres Geschlechts; sie war angethan mit einem Gewande von Brocat; Diamanten glänzten an ihrem Hals, in ihren Haaren, an ihren Handgelenken.


  Unter diesem Schmucke trat die Blässe ihres Gesichtes noch mehr hervor, und ohne die Flamme, welche aus ihren Augen hervorsprang, hätte man glauben können, der Herzog habe durch Anwendung eines Zaubermittels eher den Schatten dieser Frau, als die Frau selbst heraufbeschworen.


  Hätte er die Stütze der Statue nicht gehabt, über der er seine Arme, welche kälter waren als der Marmor selbst, kreuzte, so wäre Henri rücklings in das Bassin der Springquelle gefallen.


  Der Herzog schien trunken vor Freude; er umschloß gleichsam mit den Augen dieses wunderbare Geschöpf, das sich ihm gegenüber gesetzt hatte und die Gegenstände, welche man vor ihr aufgestellt, kaum berührte. Von Zeit zu Zeit streckte sich Franz über der Tafel aus, um eine von den Händen seiner stummen, bleichen Tischgenossin zu küssen, welche eben so unempfindlich für diese Küsse zu sein schien, als wäre ihre Hand aus dem Alabaster gemeißelt, dessen Durchsichtigkeit und Weiße sie hatte.


  Immer wieder bebte Henri, fuhr mit der Hand an seine Stirne, wischte mit dieser Hand den eisigen Schweiß ab, der in Tropfen darauf stand, und fragte sich:


  »Lebt sie? Ist sie todt?«


  Der Herzog strengte alle seine Kräfte an und entwickelte seine ganze Beredtsamkeit, um die ernste Stirne der Dame zu entrunzeln.


  Remy, der allein diese zwei Personen bediente, denn der Herzog hatte Jedermann entfernt, schien, von Zeit zu Zeit mit dem Ellenbogen seine Gebieterin streifend, wenn er hinter ihr vorbei ging, sie durch diese Berührung wieder zu ermuthigen und zum Leben, oder vielmehr zu der Lage der Dinge zurückzurufen.


  Dann stieg eine dunkelrothe Woge auf die Stirne der jungen Frau, ihre Augen schleuderten einen Blitz, sie lächelte, als ob ein Zauberer eine unbekannte Feder dieses verständigen Automaten berührt und bei dem Mechanismus der Augen den Blitz, bei dem der Wangen die Färbung, bei dem der Lippen das Lächeln bewerkstelligt hätte.


  Dann versank sie wieder in ihre Unbeweglichkeit.


  Der Prinz näherte sich indessen und fing an durch seine leidenschaftlichen Reden seine schöne Eroberung zu erwärmen.


  Diana, welche von Zeit zu Zeit nach der prachtvollen, über dem Kopfe den Prinzen an der ihr entgegengesetzten Wand hängenden Uhr schaute, schien sich sodann gegen sich selbst anzustrengen nahm, das Lächeln auf ihren Lippen bewahrend, einen thätigeren Antheil an dem Gespräch.


  Unter dem Obdache den Blätterwerks zerriß sich, Henri die Fäuste und verfluchte die ganze Schöpfung von den Frauen, welche Gott gemacht hat, bis auf Gott, der ihn selbst geschaffen hatte.


  Es kam ihm ungeheuerlich, gräuelhaft vor, daß diese so reine und so strenge Frau sich auf eine so gemeine Weise dem Prinzen hingab, weil er ein Prinz war, der Liebe, weil sie in diesem Palast vergoldet war.


  Sein Abscheu gegen Remy war so groß, daß er ihm ohne Mitleid die Eingeweide geöffnet hätte, um zu sehen, ob ein solches Ungeheuer das Blut das Herz eines Menschen habe.


  In diesem Paroxismus der Wuth und der Verachtung verging für Henri die Zeit dieses für den Herzog von Anjou so köstlichen Abendbrodes.


  Diana läutete. – Erhitzt durch den Wein und die galanten Redensarten, stand der Prinz vom Tische auf, um Diana zu umarmen.


  Alles Blut von Henri stockte in seinen Adern. Er suchte an seiner Seite, ob er einen Degen, in seiner Brust, ob er einen Dolch hätte.


  Mit einem seltsamen Lächeln, das sicherlich noch nie seines Gleichen auf irgend einem Gesichte gehabt hatte, hielt Diana den Prinzen auf dem Wege zurück und sprach:


  »Monseigneur, erlaubt, daß ich, ehe ich vom Tische aufstehe, mit Euch diese Frucht theile, nach der mich gelüstet.«


  Bei diesen Worten streckte sie die Hand nach einem Körbchen von Goldfiligran aus, das zwanzig herrliche Pfirsiche enthielt, und nahm eine davon.


  Dann machte sie von ihrem Gürtel ein Messerchen los, dessen Klinge von Silber, dessen Heft von Malachit war, zerschnitt den Pfirsich in zwei Theile bot einen davon dem Prinzen, der ihn ergriff gierig damit nach seinen Lippen fuhr, als ob er die von Diana geküßt hätte.


  Diese leidenschaftliche Handlung brachte einen solchen Eindruck auf ihn selbst hervor, daß eine Wolke sein Gesicht in dem Augenblick verdunkelte, wo er in die Frucht biß.


  Diana schaute ihn mit ihrem klaren Auge und ihrem unveränderlichen Lächeln zu.


  Remy, der sich an einen Pfeiler von geschnitztem Holz mit dem Rücken angelehnt hatte, schaute ebenfalls mit düsterer Miene.


  Der Prinz fuhr mit einer Hand über seine Stirne, wischte einige Schweißtropfen ab, die darauf perlten, und verschlang das Stück, in das er gebissen hatte.


  Dieser Schweiß war ohne Zweifel das Symptom einer plötzlichen Unpäßlichkeit; denn während Diana die andere Hälfte der Pfirsich aß, ließ der Prinz das, was ihm von der seinigen übrig blieb, auf seinen Teller fallen, stand mit einer gewissen Anstrengung auf und schien seine schöne Tischgenossin einzuladen, mit ihm freie Luft im Garten zu schöpfen Diana erhob sich und nahm, ohne ein Wort zu sprechen, den Arm, den ihr der Prinz bot. Remy folgte ihnen mit den Augen, besonders dem Prinzen, den die Luft völlig wiederbelebte.


  Während den Gehens trocknete Diana die kleine Klinge ihres Messers an einem goldgestickten Sacktuch ab und steckte es wieder in seine saffianlederne Scheide.


  So kamen sie ganz nahe zu dem Gebüsch, wo Henri verborgen war. Der Prinz drückte verliebt den Arm der jungen Frau an sein Herz und sprach:


  »Ich fühle mich wieder besser, dennoch weiß ich nicht, welche Schwere mein Gehirn bedrückt; ich sehe, Madame, ich liebe zu sehr.«


  Diana riß einige Blumen von einem Jasmin, einen Zweig von einer Rebwinde und zwei schöne Rosen ab, welche eine ganze Seite des Sockels der Statue bedeckten, hinter der sich Henri erschrocken kleiner zu machen suchte.


  »Was macht Ihr, Madame?« fragte der Prinz.


  »Gnädigster Herr,« antwortete sie, »man hat mich stets versichert, der Wohlgeruch der Blumen sei das beste Mittel gegen Betäubung. Ich pflücke einen Strauß in der Hoffnung, von mir gegeben, werde dieser Strauß den magischen Einfluß haben, den ich ihm wünsche.«


  Doch während sie die Blumen des Straußes zusammenfaßte, ließ sie eine Rose fallen, die der Prinz galanter Weise aufzuheben sich beeilte.


  Die Bewegung von Franz war rasch, doch nicht so rasch, daß Diana nicht Zeit gehabt hätte, auf die andere Rose einige Tropfen von einer Flüssigkeit fallen zu lassen, welche in einem goldenen Flacon enthalten war, das sie aus ihrem Busen zog.


  Dann nahm sie die Rose, die der Prinz aufgehoben hatte, steckte sie an ihren Gürtel sprach:


  »Diese ist für mich, tauschen wir.«


  Und für die Rose, die sie aus den Händen den Prinzen empfing, reichte sie ihm den Strauß.


  Der Prinz nahm ihn gierig, roch voll Entzücken daran und schlang seinen Arm um den Leib von Diana. Doch dieser wollüstige Druck brachte ohne Zweifel die Sinne von Franz vollends in Verwirrung, denn er wankte auf seinen Knieen und war genöthigt, sich auf eine Rasenbank zu setzen, die sich in seiner Nähe fand.


  Henri verlor diese zwei Personen nicht aus dem Gesicht, und dennoch hatte er auch einen Blick für Remy, der im Pavillon das Ende dieser Scene abwartete oder vielmehr jeden Umstand zu verschlingen schien.


  Als er sah, wie der Prinz wankte, trat er bis auf die Schwelle des Pavillon vor.


  Diana aber, als sie Franz wanken fühlte, setzte sich zu ihm, auf die Bank.


  Die Betäubung von Franz währte diesmal länger als das erste Mal, der Prinz hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, er schien den Faden seiner Gedanken, und beinahe das Gefühl seinen Daseins verloren zu haben, dennoch deutete die krampfhafte Bewegung seiner Finger auf der Hand von Diana an, daß er aus Instinct seine Liebeschimäre verfolgte.


  Endlich erhob er langsam den Kopf, als sich seine Lippen in der Höhe den Gesichtes von Diana fanden, machte er eine Anstrengung, um die seiner schönen Tischgenossin zu berühren, doch die junge Frau stand auf, als hätte sie diese Bewegung nicht gesehen.


  »Ihr leidet, Monseigneur?« sagte sie, »es wäre besser, wir würden zurückkehren.«


  »Oh! ja, kehren wir zurück!« rief der Prinz entzückt vor Freude, »ja, kommt, ich danke.«


  Und er stand ganz schwankend auf; statt daß sich Diana auf seinen Arm stützte, war er es nun, der sich auf den Arm von Diana stützte, dadurch vermochte er bequemer zu gehen, und er schien Fieber und Betäubung zu vergessen; plötzlich sich aufrichtend, drückte er gleichsam durch Ueberrumpelung einen Kuß auf den Hals der jungen Frau.


  Diese bebte, als ob sie, statt des Eindrucks einen Kusses, die Verwundung eines glühenden Eisens gefühlt hätte.


  »Remy, ein Licht! Ein Licht!« rief sie.


  Sogleich kehrte Remy in den Speisesaal zurück, zündete an den Kerzen auf dem Tische ein einzeln stehendes Licht an, das er von einem Guéridon nahm, näherte sich rasch, dieses Licht in der Hand, dem Eingang des Pavillon und rief:


  »Hier, Madame.«


  »Wohin geht Eure Hoheit?« fragte Diana, indem sie das Licht ergriff und den Kopf abwandte.


  »Oh! zu mir! zu mir!… und nicht wahr, Ihr werdet mich führen, Madame?« erwiederte der Prinz voll Trunkenheit.


  »Gern, Monseigneur,« antwortete Diana; und sie hob das Licht in die Höhe und schritt dem Prinzen voran.


  Remy öffnete im Hintergrunde des Pavillon ein Fenster, durch das die Luft so gewaltig eindrang, daß die Kerze, welche Diana trug, wie wüthend ihre ganze Flamme und ihren ganzen Rauch Franz, der gerade im Luftzug stand, in das Gesicht trieb.


  Die zwei Liebenden, Henri hielt sie für solche, kamen so, eine Gallerie durchschreitend, bis zum Zimmer des Herzogs und verschwanden hinter der Tapete mit den Lilien, welche ihm als Thürvorhang diente.


  Henri hatte Alles, was vorgefallen war, mit wachsender Wuth gesehen, und dennoch war diese Wuth so, daß sie an die Vernichtung gränzte.


  Es war, als bliebe ihm nur Kraft genug, um das Schicksal zu versuchen, das ihm eine so grausame Prüfung auferlegt hatte.


  Er hatte sein Versteck verlassen und schickte sich, gelähmt, die Arme hängend, die Augen blicklos, an, halb todt nach seiner Wohnung im Schloß zurückzukehren, als sich plötzlich der Thürvorhang, hinter dem er Diana und den Prinzen hatte verschwinden sehen, wieder öffnete, die junge Frau in den Speisesaal stürzte und Remy, der unbeweglich dastand und nur ihre Rückkehr abzuwarten schien, mit den Worten:


  »Komm, komm, Alles ist vorbei!« mit sich fortriß.


  Und Beide eilten wie betrunken, verrückt oder wahnsinnig in den Garten.


  Doch bei ihrem Anblick hatte Henri seine ganze Kraft wiedererlangt, er stürzte ihnen entgegen, sie fanden ihn plötzlich mitten in der Allee, aufrecht, die Arme gekreuzt schrecklicher in seinem Stillschweigen, als es irgend Einer in seinen Drohungen gewesen wäre. Henri war in der That zu jenem Grad von Verzweiflung gelangt, daß er Jeden getödtet hätte, dem es eingefallen wäre, zu behaupten, die Frauen seien nicht Ungeheuer, von der Hölle abgesandt, um die Welt zu beschmutzen.


  Er faßte Diana beim Arm und hielt sie kurz zurück, trotz des Angstgeschreis, das sie austieß, trotz des Messers, welches ihm Remy so scharf auf die Brust setzte, daß es sein Fleisch verletzte.


  »Oh! Ihr erkennt mich ohne Zweifel nicht,« sprach er mit einem furchtbaren Zähneknirschen, »ich bin jener Neuling, der Euch liebte, und dem Ihr nicht Liebe schenken wolltet, weil es für Euch keine Zukunft mehr, sondern nur eine Vergangenheit gab. Ah! schöne Heuchlerin, und Du, feiger Lügner, ich kenne Euch nun, ich kenne Euch und verfluche Euch; dem Einen sage ich: ich verachte Dich; dem Andern: ich verabscheue Dich.«


  »Gebt Raum!« rief Remy mit erstickter Stimme, »gebt Raum, junger Narr… wenn nicht…«


  »Es sei,« erwiederte Henri, »tödte meinen elenden Leib, da Du meine Seele getödtet hast.«


  »Stille!« murmelte Remy wüthend, während er seine Klinge immer mehr eindrückte, so daß man schon das Eisen in der Brust den jungen Mannen hörte.


  Doch Diana stieß heftig den Arm von Remy zurück, faßte den von Du Bouchage und stellte diesen sich gegenüber.


  Sie war leichenbleich; ihre schönen Haare hingen steif auf ihre Schultern herab; als sie mit ihrer Hand das Faustgelenke von Henri berührte, durchdrang diesen eine Kälte, der einer Leiche ähnlich.


  »Mein Herr,« sprach sie, »beurtheilt nicht vermessen die Dinge Gottes!… ich bin Diana von Méridor, die Geliebte von Herrn von Bussy, den der Herzog von Anjou auf eine elende Weise tödten ließ, als er ihn retten konnte. Vor acht Tagen hat Remy Aurilly, den Schuldgenossen des Prinzen, erdolcht, und was den Prinzen betrifft, so habe ich ihn so eben mit einer Frucht, mit einen Strauß und mit einem Lichte vergiftet. Platz! mein Herr, Platz für Diana von Méridor, welche auf der Stelle in das Kloster der Hospitaliterinnen geht.«


  Sie sprach es, ließ den Arm von Henri los, und nahm wieder den von Remy, der auf sie wartete.


  Henri fiel auf die Kniee und folgte, rückwärts geworfen, mit den Augen der furchtbaren Gruppe der Mörder, welche wie eine höllische Erscheinung in der Tiefe des Gebüsches verschwanden.


  Erst eine Stunde nachher gelang es dem jungen Mann, der von der Anstrengung gelähmt, vom Schrecken niedergeworfen war, während sein Kopf in Flammen stand, wieder so viel Kräfte zusammenzuraffen, um sich bis zu seiner Wohnung zu schleppen; und auch dabei mußte er wohl mehr als zehnmal von Neuem anheben, um das Fenster zu erklettern. Er machte ein paar Schritte im Zimmer, schwankte und fiel auf sein Bett.


  Alles schlief im Schloß.
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Einundzwanzigstes Kapitel.


  Verhängniß.


  Am andern Tag, gegen neun Uhr, bestreute eine schöne Sonne die sandigen Alleen von Château-Thierry mit Gold.


  Zahlreiche, am Tage vorher bestellte Arbeiter hatten mit Tagesanbruch die Ausschmückung des Parkes und der für den Empfang des Königs, den man erwartete, bestimmten Gemächer begonnen.


  Nichts rührte sich noch in dem Pavillon, wo der Herzog ruhte, denn er hatte am Abend seinen zwei alten Dienern ihn zu wecken verboten. Sie sollten warten, bis er riefe.


  Gegen neun Uhr sprengten zwei Couriere mit verhängten Zügeln in die Stadt und verkündeten die nahe bevorstehende Ankunft Seiner Majestät.


  Die Schöppen, der Gouverneur und die Garnison stellten sich auf, um auf dem Weg, auf dem der Zug kommen sollte, Spaliere zu machen.


  Um zehn erschien der König unten am Hügel. Er ritt seit dem letzten Relai. Es war dies eine Gelegenheit, die er stets und hauptsächlich bei seinem Einzug in die Städte ergriff, da er sich mit Recht für einen schönen Reiter halten durfte.


  Die Königin Mutter folgte ihm in einer Sänfte; fünfzig Edelleute bildeten, gut beritten und reich gekleidet, ihren Cortège.


  Eine Compagnie Leibwachen, befehligt von Crillon selbst, hundert und zwanzig Schweizer, eben so viele Schottländer, unter der Anführung von Larchant, und das ganze Haus der Vergnügungen des Königs, Maulthiere, Bedientenvolk aller Art, bildeten ein Heer, dessen Reihen den pittoresken Krümmungen der Landstraße folgten, welche vom Fluß zum Gipfel den Hügeln aufsteigt.


  Endlich kam der Cortège in die Stadt unter dem Läuten der Glocken, dem Donner der Kanonen, dem Klange der Musiken aller Art.


  Der Jubel der Einwohner war groß; der König war in jener Zeit so selten, daß er, von Nahem gesehen, noch einen Reflex der Gottheit zu haben schien.


  Vergebens suchte der König, während er durch die Menge ritt, seinen Bruder. Er fand nur Henri Du Bouchage am Gitter des Schlosses.


  Sobald Heinrich III. im Innern war, erkundigte er sich nach der Gesundheit den Herzogs von Anjou bei dem Officier, der es übernommen hatte, Seine Majestät zu empfangen.


  »Sire,« antwortete dieser, »Seine Hoheit bewohnt seit einiger Zeit den Pavillon im Park, und wir haben sie diesen Morgen noch nicht gesehen. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß sie sich wohl befindet, da sie sich gestern wohl befunden hat.«


  »Das ist ein sehr abgelegener Ort, dieser Pavillon im Park, wie es scheint, da man die Kanonen dort nicht hört?« fragte Heinrich unzufrieden.


  »Sire,« wagte einer von den Dienern den Herzogs zu bemerken, »Ihre Hoheit erwartete vielleicht Eure Majestät nicht so bald.«


  »Alter Narr,« brummte Heinrich, »glaubst Du denn, ein König komme nur so zu den Leuten, ohne sie zuvor zu benachrichtigen? Der Herr Herzog von Anjou weiß meine Ankunft seit gestern.«


  Dann, als befürchtete er, alle diese Leute durch eine sorgliche Miene traurig zu machen, rief Heinrich, der sanft und gut auf Kosten von Franz erscheinen wollte:


  »Da er uns nicht entgegen kommt, gehen wir ihm entgegen.«


  »Zeigt uns den Weg,« sagte Catharina aus ihrer Sänfte heraus.


  Die ganze Escorte schlug den Weg nach dem alten Parke ein.


  In dem Augenblick, wo die ersten Leibwachen zu den Hagebuchen gelangten, durchdrang ein düsterer, herzzerreißender Schrei die Lüfte.


  »Was ist das?« fragte der König, sich gegen seine Mutter umwendend.


  »Mein Gott!« flüsterte Catharina, welche auf allen Gesichtern zu lesen suchte, »das ist ein Schrei der Angst oder der Verzweiflung.«


  »Mein Prinz! mein armer Herzog!« rief der andere alte Diener von Franz, der mit allen Zeichen den heftigsten Schmerzes an einem Fenster erschien.


  Alle eilten nach dem Pavillon, der König durch die Anderen fortgerissen.


  Er kam in dem Augenblick dahin, wo man den Körper des Herzogs von Anjou aufhob, den sein Kammerdiener, welcher ohne Befehl eingetreten war, um die Ankunft des Könige zu melden, auf dem Boden seines Schlafzimmers liegend gefunden hatte.


  Der Prinz war kalt, steif, und gab kein anderes Lebenszeichen als eine seltsame Bewegung der Augenlider und ein verzerrendes Zusammenziehen der Lippen von sich.


  Der König blieb auf der Schwelle stehen und Jedermann hinter ihm.


  »Das ist ein abscheuliches Vorzeichen!« murmelte er.


  »Ich bitte, entfernt Euch, mein Sohn,« sagte Catharina zu ihm.


  »Der arme Franz!« sprach Heinrich, glücklich, entlassen zu sein und auf dieses Art das Schauspiel dieses Todeskampfes zu vermeiden.


  Alles Volk entströmte nach dem König.


  »Seltsam! Seltsam!« murmelte Catharina, welche ohne eine andere Gesellschaft, als die der beiden Diener, bei dem Prinzen oder vielmehr bei dem Leichnam kniete; und während man in der ganzen Stadt umherlief, um den Arzt des Prinzen zu finden, und ein Courier nach Paris eilte, um die Ankunft der Aerzte des Königs zu beschleunigen, welche in Meaux bei der Königin geblieben waren, untersuchte sie, allerdings mit weniger Wissenschaft, aber nicht mit weniger Scharfsichtigkeit, als es Miron selbst hätte thun können, die Anzeichen dieser seltsamen Krankheit, der ihr Sohn unterlag.


  Sie hatte Erfahrung, die Florentinerin; sie befragte auch vor Allem, kalt und ohne sie in Verwirrung zu bringen, die zwei Diener, die sich in ihrer Verzweiflung die Haare ausrauften und das Gesicht zerschlugen.


  Beide antworteten, der Prinz sei in der Nacht nach Hause gekommen, nachdem ihn zu sehr ungelegener Zeit Herr Henri Du Bouchage, der im Auftrag des Könige erschienen, gestört habe.


  Dann fügten sie bei, nach dieser im großen Schloß ertheilten Audienz habe der Prinz ein kostbares Abendbrod bestellt, befohlen, daß sich Niemand, ohne gerufen zu werden, im Pavillon einfinden solle, endlich auf das Bestimmteste eingeschärft, daß ihn am Morgen Niemand wecken und daß Niemand bei ihm eintreten dürfe, ehe er ein Zeichen hierzu gegeben habe.


  »Er erwartete ohne Zweifel irgend eine Geliebte?« fragte die Königin Mutter.


  »Wir glauben das, Madame,« antworteten demüthig die Diener, »doch die Discretion hat uns abgehalten, uns Gewißheit hierüber zu verschaffen.«


  »Beim Abtragen mußtet Ihr doch bemerken, ob mein Sohn allein zu Nacht gespeist hat?«


  »Wir haben noch nicht abgetragen, Madame, da Monseigneur ausdrücklich befahl, daß Niemand in den Pavillon eintreten dürfe.«


  »Gut,« sagte Catharina, »es ist also Niemand hierher gekommen?«


  »Niemand, Madame.«


  »Entfernt Euch.«


  Diesmal blieb Catharina allein.


  Sie ließ den Prinzen auf dem Bett, wie man ihn gelegt hatte, und begann eine ängstliche Untersuchung jedes der Symptome oder jeder der Spuren, welche sich ihren Augen als das Resultat ihren Argwohns oder ihrer Befürchtungen zeigten.


  Sie sah die Stirne von Franz von einer schwarzbraunen Farbe überzogen, seine Augen blutig und blau umkreist, und erblickte auf seinen Lippen eine Furche, der ähnlich welche brennender Schwefel auf lebendigem Fleisch hervorbringt.


  Sie beobachtete dasselbe Zeichen an den Nasenlöchern und auf den Nasenflügeln.


  »Wir wollen doch sehen,« sagte sie, rings umherschauend.


  Und das Erste, was sie erblickte, war der Leuchter, in welchem sich die ganze, am Abend vorher von Remy angezündete Kerze verzehrt hatte.


  »Diese Kerze hat lange gebrannt,« sagte sie, »Franz war also lang in diesem Zimmer. Ah! hier ist ein Strauß auf dem Boden.«


  Catharina griff hastig darnach und murmelte, als sie bemerkte, daß alle diese Blumen, mit Ausnahme einer einzigen, welche geschwärzt vertrocknet, noch frisch waren:


  »Was ist das? was hat man auf die Blätter dieser Blume gegossen! … Mir scheint, ich kenne eine Flüssigkeit, welche die Rosen so vertrocknen macht.«


  Schauernd warf sie den Strauß von sich.


  »Das würde mir die Nasenlöcher und die Auflösung den Fleisches auf der Stirne erklären; doch die Lippen?«


  Catharina lief in den Speisesaal, die Bedienten hatten nicht gelogen, nichts war seit dem Ende des Mahles berührt worden.


  Eine auf dem Rande der Tafel liegende Hälfte eines Pfirsich, dem ein Halbkreis von Zähnen eingedrückt war, fesselte besonders die Aufmerksamkeit von Catharina.


  Diese Frucht, so frischroth im Herzen, war geschwätzt wie die Rose und hatte im Innern marmorartig violette und braune Flecken. Die zerfressende Thätigkeit zeichnete sich besonders auf der Schnitte an der Stelle aus, wo das Messer hatte durchkommen müssen.


  »Das ist für die Lippen,« sagte sie, »doch Franz hat nur einen Biß in diese Frucht gethan. Er hat diesen Strauß, dessen Blumen noch frisch sind, nicht lange in seiner Hand gehalten, das Uebel ist nicht ohne Gegenmittel, das Gift kann nicht tief eingedrungen sein.


  »Doch wenn es nur oberflächlich gewirkt hat, warum diese völlige Lähmung und diese so vorgerückte Arbeit der Zersetzung? Ich muß nicht Alles gesehen haben.«


  Während Catharina diese Worte sprach, ließ sie ihre Augen abermals umherlaufen und sah an seinem Stabe von Rosenholz, durch seine goldene Kette gehalten, den roth und blauen Lieblingspapagei von Franz hängen.


  Der Vogel war todt, steif, seine Flügel waren gesträubt.


  Catharina schaute ängstlich nach dem Lichte zurück, mit dem sie sich schon einmal beschäftigt hatte, um sich durch sein gänzliches Verbrennen zu versichern, daß der Prinz frühzeitig in sein Gemach zurückgekehrt war.


  »Der Rauch!« sagte Catharina zu sich selbst, »der Rauch, der Docht der Kerze war vergiftet, mein Sohn ist todt.«


  Sogleich rief sie. Das Zimmer füllte sich mit Dienern und Officieren.


  »Miron! Miron!« sagten die Einen.


  »Einen Priester!« sagten die Andern.


  Doch während dieser Zeit hielt die Königin Mutter an die Lippen von Franz einen von den Flacons, welchen sie beständig in ihrer Tasche trug, und beobachtete dir Züge ihren Sohnes, um die Wirkung den Gegengiftes zu beurtheilen.


  Der Herzog öffnete noch einmal die Augen den Mund, doch in seinen Augen glänzte kein Blick mehr, in seine Kehle stieg die Stimme nicht mehr empor.


  Düster und stumm entfernte sich Catharina aus dem Zimmer, wobei sie den zwei Dienern ein Zeichen machte, daß sie ihr folgten, ehe sie mit irgend Jemand gesprochen hätten.


  Sie führte sie sodann in einen andern Pavillon, wo sie sich, den einen und den andern unter ihrem Blicke haltend, niedersetzte.


  »Der Herr Herzog von Anjou,« sagte sie, »ist in seinem Abendbrod vergiftet worden; Ihr habt ihm dieses Abendbrod servirt.«


  Bei diesen Worten sah man Totenblässe das Gesicht der zwei Männer überströmen.


  »Man foltere uns,« sagten sie, »man tödte uns, aber man beschuldige uns nicht.«


  »Ihr seid Dummköpfe; glaubt Ihr, wenn ich einen Verdacht gegen Euch hätte, die Sache wäre nicht schon abgemacht? Ich weiß wohl, Ihr habt Euren Herrn nicht ermordet, doch Andere haben es gethan, und ich muß die Mörder kennen. Wer ist in den Pavillon gekommen?«


  »Ein elend gekleideter alter Mann, den der Herzog seit zwei Tagen empfing.«


  »Aber…die Frau?«


  »Wir haben sie nicht gesehen… Welche Frau meint Eure Majestät?«


  »Es ist eine Frau da gewesen, welche einen Strauß gemacht hat.«


  Die zwei Diener schauten sich mit solcher Einfalt an, daß Catharina ihre Unschuld mit einem einzigen Blicke erkannte.


  »Man hole mir den Gouverneur der Stadt und den Gouverneur des Schlosses, ,« sagte sie.


  Die zwei Diener stürzten nach der Thüre.


  »Wartet einen Augenblick!« rief Catharina, welche diese Leute mit diesem einzigen Wort gleichsam auf die Schwelle nagelte. »Nur Ihr allein und ich, nur wir wissen, was ich Euch gesagt habe; ich werde es nicht sagen; wenn es Jemand erfährt, so erfährt er es durch einen von Euch; an diesem Tage sterbt Ihr Beide.«


  Catharina befragte die zwei Gouverneure weniger offen. Sie sagte ihn nur, der Herzog habe von einer gewissen Person eine schlimme Kunde erhalten, die ihn tief ergriffen, dies sei die Ursache seines Uebels, wenn man die Personen abermals befragte, würde sich der Herzog vielleicht von seiner Erschütterung erholen.


  Die Gouverneure ließen die Stadt, den Park, die Umgegend durchforschen, Niemand wußte, was aus Remy und Diana geworden.


  Henri allein kannte das Geheimniß, doch es war keine Gefahr, daß er es enthüllte.


  Gedeutet, übertrieben, verstümmelt, durchlief die gräßliche Nachricht den ganzen Tag Château-Thierry und die Provinz; Jeder erklärte je nach seinem Charakter und seinem Sinn den Unfall, der dem Herzog widerfahren war.


  Doch Niemand, mit Ausnahme von Catharina und Du Bouchage, gestand sich, daß der Herzog ein todter Mann war.


  Der unglückliche Prinz erlangte weder mehr die Stimme, noch das Gefühl, oder vielmehr, er gab kein Zeichen des Bewußtseins von sich.


  Von finsteren Eindrücken heimgesucht, was er am meisten in der Welt befürchtete, wäre der König gern nach Paris zurückgekehrt; doch die Königin Mutter widersetzte sich seiner Abreise, und der Hof war genöthigt, im Schloß zu bleiben.


  Die Aerzte kamen in Menge herbei; Miron allein errieth die Ursache des Uebels und beurtheilte seine ernste Bedeutung; doch er war zu sehr Höfling, um nicht die Wahrheit zu verschweigen, besonders nachdem er sich mit den Blicken von Catharina berathen hatte.


  Man befragte ihn von allen Seiten, und er antwortete, sicherlich habe der Herzog großen Kummer und heftige Schläge erlitten.


  Er compromittirte sich also nicht, was sehr schwierig in solchen Fällen ist.


  Als ihn Heinrich III. ersuchte, er möge bejahend oder verneinend die Frage beantworten: »Wird der Herzog leben?«


  Da antwortete der Arzt:


  »In drei Tagen werde ich es Eurer Majestät sagen.«


  »Und was werdet Ihr mir sagen?« fragte Catharina mit leiser Stimme.


  »Euch, Madame, das ist etwas Anderes; ich werde ohne Zögern antworten.«


  »Was?«


  »Eure Majestät befrage mich.«


  »An welchem Tage wird mein Sohn todt sein, Miron?«


  »Morgen Abend, Madame.«


  »So bald!«


  »Ah! Madame,« flüsterte der Arzt, »die Dosis war auch gar zu stark.«


  »Catharina legte einen Finger auf ihre Lippen, schaute den Sterbenden an, und wiederholte ganz leise ihr unheilvolles Wort:


  »Verhängnis!«
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Zweiundzwanzigstes Kapitel.


  Die Hospitaliterinnen.


  Der Graf hatte eine furchtbare Nacht zugebracht, eine Nacht, welche an das Delirium und den Tod grenzte.


  Aber seinen Pflichten getreu erhob er sich, sobald er die Ankunft des Königs verkündigen hörte, und empfing den König am Gitter, wie wir gesehen; doch nachdem er seine Huldigung Seiner Majestät dargebracht, die Königin Mutter begrüßt und dem Admiral die Hand gedrückt hatte, schloß er sich wieder in seinem Zimmer ein, nicht mehr, um zu sterben, sondern um entschieden seinen Plan, den nichts erschüttern konnte, in Ausführung zu bringen.


  Gegen elf Uhr Morgens, als nämlich in Folge der gräßlichen Nachricht, die sich verbreitet: der Herzog von Anjou sei auf den Tod getroffen, sich Alles zerstreut hatte, während der König von diesem neuen Ereigniß ganz betäubt blieb, klopfte Henri an die Thüre seines Bruders, der, da er einen Theil der Nacht auf der Landstraße zugebracht, sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte.


  »Ah! Du bist es,« fragte Joyeuse, halb eingeschlafen: »was gibt es?«


  »Ich komme, um Abschied von Euch zu nehmen, mein Bruder,« erwiederte Henri.


  »Wie, Abschied… Du willst fort von hier?«


  »Ja, ich gehe, mein Bruder, denn ich denke, nichts hält mich hier zurück.«


  »Wie, nichts?«


  »Allerdings; da die Feste, denen ich Eurem Wunsche nach beiwohnen sollte, nicht stattfinden, so bin ich nun meinen Versprechens entbunden.«


  »Ihr täuscht Euch, Henri,« entgegnete der Großadmiral, »ich erlaube Euch ebenso wenig heute abzureisen, als ich es Euch gestern erlaubt hätte.«


  »Es sei, mein Bruder, doch dann werde ich mich zum ersten Mal in meinem Leben in die schmerzliche Nothwendigkeit versetzt sehen, Euren Befehlen ungehorsam zu sein und es an der schuldigen Ehrerbietung gegen Euch mangeln zu lassen; denn von diesem Augenblick an erkläre ich Euch, Anne, daß mich nichts mehr zurückhalten wird, in einen geistlichen Orden einzutreten.«


  »Aber die Dispensation, welche von Rom kommen soll?«


  »Ich werde sie in einem Kloster erwarten.«


  »Wahrhaftig, Ihr seid entschieden ein Narr!« rief Joyeuse, indem er mit einem in seinem Gesichte scharf ausgeprägten Erstaunen aufstand.


  »Im Gegentheil, mein theurer und geehrter Bruder, ich bin der Weiseste von Allen, denn ich allein weiß, was ich thue.«


  »Henri, Ihr hattet uns einen Monat versprochen.«


  »Unmöglich, mein Bruder.«


  »Noch acht Tage.«


  »Nicht eine Stunde.«


  »Aber Du leidest sehr, armes Kind!«


  »Im Gegentheil, ich leide nicht mehr, und deshalb sehe ich, daß es für mein Uebel kein Mittel gibt.«


  »Aber mein Freund, jene Frau ist doch nicht von Erz: man kann sie erweichen; ich will sie geschmeidig machen.«


  »Ihr werdet das Unmögliche nicht thun, Anne; aber ließe sie ich auch erweichen; so würde ich doch nicht mehr einwilligen, sie zu lieben.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Es ist so, mein Bruder.«


  »Wie! wenn sie Dich haben wollte, würdest Du sie nicht mehr wollen? Das ist, bei Gott! Wahnsinn!«


  »Oh! nein, gewiß nicht,« rief Henri mit einer Bewegung des Abscheus, »zwischen dieser Frau und mir kann nichts mehr bestehen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Joyeuse erstaunt, »und wer ist denn diese Frau? Laß hören, sprich, Henri, Du weißt, daß wir nie Geheimnisse für einander gehabt haben.«


  Henri befürchtete, zu viel gesagt und, indem er sich dem Gefühle, das er geoffenbart, hingegeben, eine Thüre, offen gelassen zu haben, durch welche das Auge seines Bruders bis zu dem furchtbaren Geheimniß dringen könnte, das er in seinem Herzen verschloß. Er verfiel daher in ein entgegengesetztes Extrem und sprach, wie es in solchen Fällen geschieht, um das unkluge Wort, das ihm entschlüpft war, wieder zurückzunehmen, ein noch unklugeres aus.


  »Mein Bruder,« sagte er, »dringt nicht weiter in mich, diese Frau wird mir nicht gehören, da sie nun Gott gehört.«


  »Thorheiten, Mährchen; diese Frau eine Nonne, sie hat Dich belogen.«


  »Nein, mein Bruder, diese Frau hat mich nicht belogen, diese Frau ist Hospitaliterin; sprechen wir also nicht mehr von ihr und ehren wir Alles, was sich in die Arme des Herrn wirft.«


  Anne hatte genug Gewalt über sich, um Henri die Freude nicht kundzugeben, welche ihm diese Mittheilung verursachte.


  Er fuhr fort:


  »Das ist in der That neu, denn Du sprachst nie hiervon.«


  »Das ist in der That neu, denn sie hat kürzlich erst den Schleier genommen; doch ich bin dessen gewiß: wie der meinige, so ist auch ihr Entschluß unwiderruflich. Haltet mich nicht zurück, mein Bruder, umarmt mich, da Ihr mich liebt, laßt mich Euch für alle Eure Güte, für alle Eure Geduld, für alle Eure unendliche Liebe für einen armen Wahnsinnigen danken, und Gott befohlen!«


  Joyeuse schaute seinem Bruder ins Gesicht; er schaute ihn wie ein Gerührter an, der darauf zählt, seine Rührung werde bei dem Andern die Kraft der Ueberredung unterstützen.


  Doch Henri blieb unerschütterlich gegen diese Rührung und antwortete mit seinem traurigen ewigen Lächeln.


  Joyeuse umarmte seinen Bruder und ließ ihn gehen.


  »Gehe,« sagte er zu sich selbst, »es ist noch nicht Alles vorbei, so große Eile Du auch haben magst, so werde ich Dich doch bald einholen.«


  Er suchte den König auf, der, Chicot an seiner Seite, in seinem Bett frühstückte.


  »Guten« Morgen! guten Morgen!« sagte Heinrich zu Joyeuse, »es freut mich sehr, Dich zu sehen, Anne, denn ich befürchtete, Du würdest den ganzen Tag liegen bleiben, Träger. Wie geht es meinem Bruder?«


  »Ich weiß es nicht, ich komme, um mit Euch von dem meinigen zu sprechen.«


  »Von welchem?«


  »Von Henri.«


  »Will er immer noch Mönch werden?«


  »Mehr als je.«


  »Er nimmt das Ordensgewand?«


  »Ja, Sire.«


  »Er hat Recht, mein Sohn.«


  »Warum, Sire?«


  »Ja, man kommt schnell in den Himmel auf diesem Weg.«


  »Oh! Sire,« sagte Chicot zum König, »man kommt noch viel schneller dahin auf dem Weg, den Dein Bruder nimmt.«


  »Sire, will mir Eure Majestät eine Frage erlauben?«


  »Zwanzig, Joyeuse, ich langweile mich sehr in Château-Thierry, und Deine Fragen werden mich ein wenig zerstreuen.«


  »Sire, Ihr kennt alle geistliche Orden des Königreichs?«


  »Wie die Wappen, mein Lieber.«


  »Wie sind die Hospitaliterinnen?«


  »Das ist eine ganz kleine, sehr ausgezeichnete, sehr strenge Gemeinde, bestehend aus zwanzig Stiftsdamen von St. Joseph.«


  »Legt man bei ihnen das Gelübde ab?«


  »Ja, durch Begünstigung und auf Präsentation der Königin.«


  »Ist es eine Unbescheidenheit, wenn ich Euch frage, Sire, wo diese Gemeinde liegt?«


  »Nein, sie liegt in der Rue du Chevet-Saint-Landry in der Cité hinter dem Notre-Dame Kloster.«


  »In Paris?«


  »In Paris.«


  »Ich danke, Sire.«


  »Doch warum des Teufels fragst Du mich das? sollte Dein Bruder seinen Willen verändert haben und, statt sich zum Kapuziner zu machen, nunmehr Hospitaliterin werden wollen?«


  »Nein, Sire, ich würde ihn dann nach dem, was mir Eure Majestät zu sagen die Gnade hatte, nicht so verrückt finden, sondern ich habe den Verdacht, daß ihm von Einer dieser Gemeinde der Kopf verrückt worden ist, und ich möchte folglich diese Eine entdecken und mit ihr sprechen.«


  »Bei Gott!« sagte der König mit einer geckenhaften Miene, »ich habe dort vor bald sieben Jahren eine Superiorin gekannt, welche sehr schön war.«


  »Nun! Sire, es ist vielleicht noch dieselbe.«


  »Ich weiß es nicht; auch ich, Joyeuse, bin seit jener Zeit gleichsam in den geistlichen Stand eingetreten.«


  »Sire,« sagte Joyeuse, »ich bitte Euch, gebt mir auf jeden Fall einen Brief an diese Superiorin und einen Urlaub auf zwei Tage.«


  »Du verlässest mich!« rief der König, »Du lässest mich ganz allein hier!«


  »Undankbarer,« sagte Chicot, die Achseln zuckend, »bin ich nicht da?«


  »Meinen Brief, Sire, wenns beliebt,« sprach Joyeuse.


  Der König seufzte, schrieb aber dennoch.


  »Doch Du hast nur in Paris zu thun?« sagte Heinrich, indem er Joyeuse den Brief zustellte.


  »Verzeiht, Sire, ich muß meinen Bruder geleiten, oder wenigstens bewachen.«


  »Das ist richtig: gehe also, und komm bald zurück.«


  Joyeuse, ließ sich diese Erlaubniß nicht wiederholen; er bestellte geräuschlos seine Pferde und ritt, als er sich versichert hatte, daß Henri schon abgegangen war, im Galopp bis an den Ort seiner Bestimmung.


  Ohne die Stiefel auszuziehen ließ sich der junge Mann unmittelbar nach der Rue du Chevet-Saint-Landry führen.


  Diese Straße mündete nach der Rue d‘Enfer und der damit parallel laufenden Rue des Marmouzets aus.


  Ein schwarzes, ehrwürdiges Haus, hinter dessen Mauern man die Gipfel einiger hohen Bäume erblickte, spärliche, vergitterte Fenster, eine kleine Pforte, dies war das Aeußere des Klosters der Hospitaliterinnen.


  Auf den Schlußstein des Bogens über der Pforte hatte ein plumper Handwerksmann mit dem Meißel die lateinischen Worte:


  MATRONÆ HOSPITES.


  eingegraben.


  Die Zeit hatte die Inschrift und den Stein ganz zernagt.


  Joyeuse ließ seine Pferde in die Rue des Marmouzets führen, aus Furcht, ihre Anwesenheit in der Straße könnte ein zu großes Aufsehen erregen.


  Dann klopfte er an das Gitter des Thurmes und sagte, als sich Jemand zeigte:


  »Wollt der Frau Superiorin melden, der Herr Herzog von Joyeuse, Großadmiral von Frankreich, wünsche sie im Auftrag des Königs zu sprechen.«


  Das Gesicht der Nonne, welche hinter dem Gitter erschienen war, erröthete unter ihrem Schleier, und der Thurm schloß sich wieder.


  Fünf Minuten nachher öffnete sich eine Thüre Joyeuse trat in das Sprechzimmer.


  Eine schöne Frau von hoher Gestalt machte Joyeuse eine tiefe Verbeugung, welche der Admiral, ein zugleich weltlicher religiöser Mann, erwiederte.


  »Madame,« sagte er, »der König weiß, daß Ihr unter die Zahl Eurer Kostgängerinnen eine Person, die ich sprechen muß, aufgenommen habt. Wollt Ihr mir eine Unterredung mit dieser Person verschaffen.«


  »Mein Herr, wäre es Euch gefällig, mir den Namen dieser Dame zu sagen?«


  »Ich weiß ihn nicht, Madame.«


  »Wie sollte ich dann Eurem Wunsche entsprechen?«


  »Nichts kann leichter sein. Wen habt Ihr seit einem Monat aufgenommen?«


  »Ihr bezeichnet mir diese Person zu bestimmt oder zu wenig,« sagte die Superiorin, »und ich vermöchte Eurem Verlangen nicht Genüge zu leisten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich seit einem Monat Niemand aufgenommen habe, außer diesen Morgen.«


  »Diesen Morgen?«


  »Ja, Herr Herzog, und Ihr begreift, Eure Ankunft zwei Stunden nach der ihrigen gleicht zu sehr einer Verfolgung, als daß ich Euch die Erlaubniß, mit ihr zu sprechen, gewähren könnte.«


  »Madame, ich bitte Euch.«


  »Unmöglich, mein Herr.«


  »Zeigt mir nur diese Dame.«


  »Unmöglich, sage ich Euch; Euer Name hat genügt, um Euch die Pforten meines Hauses zu öffnen, doch um mit irgend Jemand, außer mit mir, hier zu sprechen, bedürft Ihr eines Befehle des Königs.«


  »Hier ist dieser Befehl, Madame,« erwiederte Joyeuse und überreichte den vom König unterzeichneten Brief.


  Die Superiorin las ihn verneigte sich.


  »Der Wille Seiner Majestät soll geschehen, selbst wenn er dem Willen Gottes entgegensteht,« sprach sie wandte sich nach dem Hof des Klosters.


  »Ihr seht nun, Madame,« sagte Joyeuse, der sie mit aller Höflichkeit zurückhielt, »Ihr seht, daß ich das Recht habe; doch ich befürchte einen Mißbrauch oder einen Irrthum; vielleicht ist diese Dame nicht diejenige, welche ich suche, habt also die Güte, mir zu sagen, wie sie gekommen ist, warum sie gekommen ist und wer sie begleitet hat.«


  »Dies Alles ist unnöthig, »Herr Herzog,« entgegnete die Superiorin, »Ihr irrt Euch nicht, die Dame welche erst diesen Morgen angekommen ist, nachdem sie vierzehn Tage auf sich warten ließ, diese Dame, die mir von einer Person empfohlen worden ist, welche alles Ansehen bei mir hat, ist sicherlich diejenige, welche der Herr Herzog von Joyeuse sprechen muß.«


  Bei diesen Worten machte die Superiorin dem Herzog eine neue Verbeugung und verschwand.


  Nach zehn Minuten kam sie zurück mit einer Hospitaliterin, deren Schleier ganz über ihr Gesicht herabgeschlagen war.


  Es war Diana, welche schon das Ordenskleid genommen hatte.


  Der Herzog dankte der Superiorin, bot der fremden Dame einen Stuhl, setzte sich selbst, und die Superiorin ging hinaus, indem sie mit ihrer Hand die Thüren des öden, düsteren Sprechzimmers schloß.


  »Madame,« sprach Joyeuse, »Ihr seid die Dame der Rue des Augustins, die geheimnißvolle Frau, die mein Bruder, der Herr Graf Du Bouchage, wahnsinnig liebt.«


  Die Hospitaliterin neigte den Kopf, um zu antworteten, sprach aber nicht.


  Dieses absichtliche Benehmen erschien Joyeuse als eine Unhöflichkeit; zuvor schon nicht sehr gut gegen die Fremde gestimmt, fuhr er fort:


  »Ihr konntet nicht denken, Madame, es genüge schön zu sein oder schön zu scheinen, kein Herz unter dieser Schönheit verborgen zu haben, eine beklagenswerthe Leidenschaft in dem Gemüthe eines jungen Mannes meines Namens entstehen zu machen, und eines Tags zu diesem jungen Mann zu sagen: »»Schlimm für Euch, wenn Ihr ein Herz habt, ich habe keines und will keines haben.««


  »Das ist es nicht, was ich geantwortet habe, mein Herr, und Ihr seid schlecht unterrichtet,« sprach die Hospitaliterin mit einem so edlen und so rührenden Stimmtone, daß sich der Zorn von Joyeuse einen Augenblick dadurch milderte.


  »Die Worte thun nichts zum Sinn, Madame; Ihr habt meinen Bruder zurückgestoßen und in Verzweiflung gebracht.«


  »Unschuldiger Weise, mein Herr, denn ich habe stets Herrn Du Bouchage von mir zu entfernen gesucht.«


  »Das nennt man den Kunstgriff der Coquetterie, Madame, und der Erfolg bildet den Fehler.«


  »Niemand hat das Recht, mich anzuklagen; ich habe keine Schuld; gerathet Ihr gegen mich in Zorn, so werde ich Euch nicht antworten.«


  »Oho!« rief Joyeuse, der sich stufenweise erhitzte, »Ihr habt meinen Bruder ins Verderben gestürzt und glaubt Euch mit dieser herausfordernden Majestät rechtfertigen zu können: Nein, nein, der Schritt, den ich thue, muß Euch Licht über meine Absichten geben; ich spreche im Ernste, das schwöre ich Euch, und an dem Zittern meiner Hände und meiner Lippen seht Ihr, daß Ihr guter Beweisgründe bedürfen werdet, um mich zu besänftigen.«


  Die Hospitaliterin stand auf und sprach mit derselben Kaltblütigkeit:


  »Wenn Ihr gekommen seid, um eine Frau zu beleidigen, so beleidigt mich, mein Herr; wenn Ihr gekommen seid, um mich von meinem Willen abzubringen, so verliert Ihr Eure Zeit. Entfernt Euch.«


  »Ah! Ihr seid kein menschliches Geschöpf,« rief Joyeuse außer sich, »Ihr seid ein Dämon.«


  »Ich habe gesagt, ich würde nicht mehr antworten; doch das ist nicht genug, und ich gehe.«


  Und die Hospitaliterin machte einen Schritt nach der Thüre.


  Joyeuse hielt sie zurück.


  »Ah! wartet einen Augenblick, ich suche Euch schon zu lange, um Euch so entfliehen zu lassen, und da es mir endlich gelungen ist, Euch zu finden, da mich endlich Eure Unempfindlichkeit in dem Gedanken bestätigt hat, Ihr seid ein höllisches Geschöpf, abgesandt von dem Feinde der Menschen, um meinen Bruder zu verderben, so will ich dieses Gesicht sehen, auf das der Abgrund, seine schwärzesten Drohungen geschrieben hat; ich will das Feuer dieses unseligen Blickes sehen, der die Geister verwirrt. Es ist nun an uns Satan!«


  Und während Joyeuse mit einer Hand das Zeichen des Kreuzes in Form einer Teufelsbeschwörung machte, riß er mit der andern den Schleier ab, der das Gesicht der Hospitaliterin bedeckte; doch stumm, unempfindlich; ohne Zorn, ohne Vorwurf, heftete diese ihren sanften reinen Blick auf denjenigen, welcher sie so grausam verletzte, und sprach:


  »Oh! Herr Herzog, was Ihr da macht, ist eines Edelmanns unwürdig.«


  Joyeuse war im Herzen getroffen, so viel Sanftmuth beschwichtigte seinen Zorn, so viel Schönheit brachte seine Vernunft in Verwirrung.


  »Es ist wahr,« sagte er nach man Stillschweigen, »Ihr seid schön, und Henri mußte Euch lieben; doch Gott hat Euch die Schönheit nur gegeben, um sie wie einen Wohlgeruch über ein an das Eure gefesseltes Dasein auszubereiten.«


  »Mein Herr, habt Ihr nicht mit Eurem Bruder gesprochen? Oder wenn Ihr mit ihm gesprochen habt, so hielt er es nicht für geeignet, Euch zu seinem Vertrauten zu machen, denn sonnst hätte er Euch erzählt, daß ich gethan habe, was Ihr sagt: ich habe geliebt, ich werde nicht mehr lieben; ich habe gelebt, ich muß sterben.«


  Joyeuse hatte unablässig Diana angeschaut. Die Flamme dieser allmächtigen Blicke war bis in die Tiefe seiner Seele eingedrungen, jenen vulkanischen Feuerausbrüchen ähnlich, welche das Erz der Bildsäulen schmelzen, wenn sie nur an ihnen vorüberkommen.


  Dieser Strahl hatte alle Materie in dem Herzen des Admirals verzehrt, das reine Gold brodelte darin, und dieses Herz brach aus wie der Tigel unter dem Flusse des Metalls.


  »Oh! ja!« sagte er noch einmal mit leiserer Stimme, indeß er fortwährend einen Blick auf sie heftete, worin immer mehr das Feuer des Zornes erlosch, »oh! ja, Henri mußte Euch lieben… Oh! Madame, habt Mitleid, auf den Knieen flehe ich Euch an, liebt meinen Bruder.«


  Diana blieb kalt schweigsam.


  »Treibt nicht eine Familie bis zum Todeskampf, richtet die Zukunft unseres Geschlechtes nicht zu Grunde, laßt nicht den Einen aus Verzweiflung, die Anderen aus Kummer sterben.«


  Diana antwortete nicht und schaute nur fortwährend traurig diesen vor ihr gebeugten Flehenden an.


  »Oh!« rief Joyeuse endlich, indem er wüthend eine krampfhaft geballte Faust an sein Herz preßte, »oh! habt Mitleid mit meinem Bruder, habt Mitleid mit mir, ich brenne, dieser Blick versengt mich … Gott befohlen, Madame, Gott befohlen!«


  Er erhob sich wie ein Wahnsinniger, riß die Riegel der Thüre des Sprechzimmers auf und entfloh ganz verwirrt bis zu seinen Leuten, welche ihn an der Ecke der Rue d’Enfer erwarteten.
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Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Seine Hoheit Monseigneur der Herzog von Guise.


  Am Sonntag, den 10. Juni, ungefähr um elf Uhr, war der ganze Hof in dem Zimmer versammelt, das vor dem Cabinet kam, wo seit seinem Zusammentreffen mit Diana von Méridor der Herzog von Anjou langsam und unglücklich hinstarb.


  Weder die Wissenschaft der Aerzte, noch die Verzweiflung seiner Mutter, noch die vom König befohlenen Gebete hatten das unselige Ereigniß zu beschwören vermocht.


  Am Morgen des 10. Juni erklärte Miron dem König, es gebe kein Mittel für die Krankheit, und Franz von Anjou würde den Tag nicht überleben.


  Der König stellte einen großen Schmerz zur Schau und sprach, indem er sich an die Anwesenden wandte:


  »Das gibt unsern Feinden viel Hoffnung.«


  Worauf die Königin Mutter erwiederte:


  »Unser Schicksal liegt in den Händen Gottes, mein Sohn.«


  Chicot, der ganz demüthig und zerknirscht in der Nähe des Königs stand, fügte diesem ganz leise bei:


  »Helfen wir Gott, wenn wir können, Sire.«


  Nichtsdestoweniger verlor der Kranke gegen halb zwölf Uhr die Farbe das Gesicht; sein bis dahin offener Mund schloß sich; der Blutfluß, der seit einigen Tagen alle Anwesenden erschreckt hatte, wie einst der Blutschweiß von Carl IX. hörte plötzlich auf und alle Extremitäten wurden kalt.


  Heinrich saß zu den Häupten seines Bruders.


  Catharina hielt neben dem Bett sitzend eine eisige Hand des Sterbenden.


  Der Bischof von Château-Thierry und der Cardinal von Joyeuse sprachen Sterbegebete, welche die Anwesenden knieend und mit gefalteten Händen wiederholten.


  Gegen Mittag öffnete der Kranke de Augen; die Sonne befreite sich von einer Wolke und übergoß des Bett mit einer goldenen Glorie.


  Franz, der bis dahin nicht einen Finger hatte rühren können, und dessen Geist wie die Sonne, welche wieder erschien, verschleiert gewesen war, Franz hob einen Arm mit der Geberde eines erschrockenen Menschen zum Himmel empor.


  Er schaute umher, hörte die Gebete, fühlte sein Uebel und seine Schwäche, und errieth seine Lage, vielleicht, weil er schon halb jene finstere und unselige Welt erblickte, wohin gewisse Seelen gehen, nachdem sie die Erde verlassen haben.


  Dann stieß er einen Schrei aus, schlug sich mit solcher Gewalt vor die Stirne, daß die ganze Versammlung darob erbebte.


  Die Stirne faltend, als ob er in seinem Innere eines der Geheimnisse seines Lebens gelesen hätte, murmelte er:


  »Bussy!… Diana!«


  Dieses letzte Wort hörte Niemand als Catharina, mit so schwacher Stimme sprach es der Sterbende.


  Mit der letzten Sylbe dieses Namens gab Franz seinen Geist auf.


  Durch ein seltsames Zusammentreffen verschwand in denselben Augenblick die Sonne, welche das Wappenschild von Frankreich die goldenen Lilien bestrahlte; so daß diese Lilien, einen Augenblick zuvor noch glänzend, ebenso düster wurden als der Azur, den sie vorher mit einem Gestirn schmückten, das nicht minder schimmerte, als das, welches das träumerische Auge am Himmel sucht.


  Catharina ließ die Hand ihres Sohnes fallen.


  Heinrich III. schauerte und stützte sich zitternd auf die Schulter von Chicot, welcher ebenfalls schauerte, doch wegen der Ehrfurcht, die jeder Christ den Todten schuldig ist.


  Miron hielt einen goldenen Kelchdeckel an die Lippen von Franz sprach, nachdem er ihn einige Secunden aufmerksam betrachtet hatte:


  »Monseigneur ist todt.«


  Wonach sich ein langer Seufzer in den Vorzimmern als Begleitung des Psalmen erhob, den der Cardinal murmelte:


  Cedant iniquitates meæ ad vocem deprecationis meæ.


  »Todt!« wiederholte der König, der sich in seinem Lehnstuhl bekreuzte, »mein Bruder, mein Bruder!«


  »Der einzige Erbe des Thrones von Frankreich,« murmelte Catharina, welche ihren Platz neben dem Todten verlassend, schon zu dem einzigen Sohn, der ihr blieb, zurückgekehrt war.


  »Oh!« sprach Heinrich, »dieser Thron von Frankreich ist sehr weit für einen König ohne Nachkommenschaft; die Krone ist sehr weit für ein einziges Haupt… Keine Kinder, keine Erben, wer wird mir in der Regierung folgen.«


  Als er diese Worte vollendete, erscholl ein gewaltiger Lärmen auf der Treppe in den Sälen.


  Nambu stürzte in das Sterbezimmer meldete:


  »Seine Hoheit Monseigneur der Herzog von Guise.«


  Bestürzt über diese Antwort auf die Frage, die er an sich selbst gerichtet, erbleichte der König, stand auf und schaute seine Mutter an.


  Catharina war noch bleicher als ihr Sohn. Bei der Ankündigung dieses furchtbaren Unglücks, das ein Zufall seinem Geschlechte weissagte, ergriff sie die Hand des Königs und drückte sie, als wollte sie ihm sagen:


  »Hier ist die Gefahr… doch befürchtet nichts, denn ich bin bei Euch!«


  Der Sohn und die Mutter hatten sich in demselben Schrecken in derselben Drohung begriffen.


  Der Herzog trat gefolgt von seinen Kapitänen ein. Er erschien, die Stirne hoch, obgleich seine Augen weder den König, oder das Sterbebett seines Bruders mit einer gewissen Verlegenheit suchten.


  Mit jener erhabenen Majestät, die er allein vielleicht in gewissen Augenblicken in seiner so seltsam poetischen Natur fand, hielt Heinrich III. den Herzog durch eine fürstliche Geberde auf, durch die er ihm den königlichen Leichnam auf dem durch den Todeskampf zerkrümpelten Bett zeigte.


  Der Herzog beugte sich und fiel langsam auf die Kniee.


  Alles um ihn her neigte das Haupt und bog das Knie.


  Heinrich III. allein blieb aufrecht bei seiner Mutter stehen, und sein Blick glänzte zum letzten Male vor Stolz.


  Chicot erschaute diesen Blick und murmelte ganz leise den andern Vers der Psalmen:


  »Dejiciet potentes de sede et exaltabit humiles!«


  (Er wird die Mächtigen vom Throne stürzen und die Demüthigen erheben.)


  Ende der ersten Abtheilung der Fünf und Vierzig.


  



  [Alexander Dumas verspricht binnen Kurzem noch einige Bände zum Schluß der Fünf und Vierzig zu veröffentlichen, welche sogleich in der Übersetzung folgen werden.]
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